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Jum Wahlkampfe.
Das Hausknechtsparlament.

Der Hausknechtsparagraph „ſanktioniert“!
Wie geſtern ſchon kurz gemeldet, hat das Reichsgericht als

höchſte Jnſtanz die Reviſion der Abgeordneten Borchardt und
Leinert gegen ihre Verurteilung wegen „Hausfriedensbruch“
und „Widerſtand“ verworfen. Es iſt alſo nun als „zu Recht“
erkannt, daß das preußiſche Dreiklaſſenhaus Hausknechtspara-
graphen erlaſſen und der Präſident mißliebige Abgeordnete
hinauswerfen laſſen kann. Das Volk ſchickt zwar die Abge
ordneten in die Klaſſenſtube und das Strafgeſetzbuch bedroht
jeden mit Zuchthaus, der einen Abgeordneten an der Aus
übung ſeines Mandats hindert aber das macht nichts. Das
Reichsgericht ſagt

„Die Berechtigung des Präſidenten zur Ausweiſung
Borchardts ſei vorhanden. Wer die Befugnis des Hausrechts
habe, der dürfe auch die Gewalt anwenden zur Wahrung des
Hausrechts. Die Befugnis des Präſidenten ruht in der Ge
ſchäftsordnung. Nach Abſicht der geſetzgebenden Faktoren habe
die Kammer die Ermächtigung zur vorübergehenden Aus
ſchließung eines Abgeordneten, ohne daß dadurch die Jmmuni-
tät des Abgeordneten beſchränkt werden ſoll. Der Mißbrauch
des einzelnen Abgeordnetenmandats ſoll dadurch verhindert

werden, daß das ſtärkere Recht der Geſamtheit vorangeht, der
Störer muß ſich das gefallen laſſen. Es war daher auch die
Pflicht der Polizei, dem Präſidenten Beiſtand zu leiſten. Der
Polizeileutnant war zuſtändig und befand ſich in rechtmäßiger
Ausübung ſeines Amtes, auch gegenüber dem Abgeordneten
Leinert, der die Entfernung Borchardts unmöglich machen
wollte. Es handelte ſich bei Borchardt und Leinert um eine
Kraft und Machtprobe.“

Allerdings: Kraft- und Machtprobel! Aber nicht der ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten, ſondern des ganzen herrſchenden
Klaſſenſhſtems. Der Hausknechtsparagraph wurde ausge-
ſprochen zu dem Zwecke geſchaffen, die unbequemen ſozialdemo-
kratiſchen Kritiker zu bedrohen. Seine Rechtsfähigkeit wurde
ſogar von den Nationalliberalen beſtritten. Aber die Richter
des Klaſſenſtaates ſanktionieren es als Recht, daß zwar das
Volk die Abgeordneten ins Parlament wählen, eine terroriſtiſche
Mehrheit ſie aber durch Polizeifäuſte hinauswerfen und noch
beſtrafen laſſen kann. Das iſt Preußen! Das gehört zum
Syſtem.

Obgleich die Juſtiz nun das letzte Wort über das Haus
knechts,recht“ geſprochen hat, wird die Arbeiterpreſſe und das
Volk recht bald ſehr eingehend über dieſe Hausknechts macht
reden.

Es wird allgemach Zeit, daß das Volk durch Eroberung des
gleichen Wahlrechts das ganze ſchmachvolle Dreiklaſſen-
ſyſtem hinauswirft und aus der Junkerſtube eine
Volksvertretung macht.

Wahlpflicht der Angeſtellten.
Or. Steinitzer beſpricht in der Deutſchen Jnduſtriebeamten-

Zeitung die Bedeutung der preußiſchen Landtagswahlen für die
Privatangeſtellten. Nach einer Beſprechung des direkten und in
direkten Einfluſſes Preußens auf die Reichspolitik wendet ſich
Dr. Steinitzer ſachlich aber ſcharf gegen das beſtehende Drei-
klaſſenwahlrecht und ſagt treffend:

„Das Reſultat ſolcher Wahlen iſt eine ſtändiſch-plutokratiſche
Körperſchaft mit übermäßig betonter Vertretung des Groß-
grundbeſitzes auf dem flachen Lande, des Unternehmertums in
den induſtriellen Gebieten. Der preußiſche Landtag zeigt des-
halb nicht nur ein Ueberwiegen derjenigen Parteien, denen

Großgrundbeſitzer und Großunternehmer zuzugehören pflegen
der Konſervativen, Freikonſervativen, Nationalliberalen

ſondern er zeigt dieſe Parteien auch in ganz beſonderer, konſer
vativer und exkluſiver Färbung. Die gleiche Partei bedeutet
im preußiſchen Landtag etwas anderes wie im Reichstage.

Das preußiſche Wahlrecht macht alſo aus dem Landtag einen
höchſt zweifelhaften Spiegel des politiſchen Willens des Landes.
Es vergrößert künſtlich und zwar in ganz enormem Aus
maße; bei der letzten Wahl war der Wert der Stimme eines
Wählers der erſten Abteilung nicht weniger als fünfund-
zwanzigmal ſo groß wie der eines Wählers der dritten den
Beſitzſtand der Parteien der Reichen; und es beeinflußt diefe
Parteien ſelbſt, indem es, weil es eben den „erſtklaſſigen“
Wählern über ihre Zahl hinaus eine ſo enorme Stimmacht ver-
leiht, die konſervativen, plutokratiſchen, antiſozialen Ten
denzen in ihrer Mitte fördert. Die Reform dieſes Wahlrechts
iſt deshalb keine Forderung für eine beſtimmte Partei; ſie iſt
eine Forderung aller, die als zweitklaſſige Wähler in ihren
Rechten beſchränkt, als drittklaſſige zu dauernder Einflußloſig-
keit verurteilt ſind. Sie iſt damit vor allem auch eine Forde-
rung der Arbeitnehmer. Es mag ja vorkommen die mecha-

niſche Dreiteilung führt mitunter zu ſolchen Anomalien

daß ein Angeſtellter mit mäßigem Einkommen in irgendeinem
Wahlbezirk, in dem es an reichen Leuten überhaupt mangelt,
in der erſten Abteilung wählen kann; aber die große Maſſe
der Arbeitnehmer zählt zu den Staatsbürgern zweiten und
dritten Ranges, deren Stimmgewichte neben denen der Gro-

grundbeſitzer, der Unternehmer, der wohlhabenden und ſaturier-
ten Vertreter der freien Berufe federleicht in die Höhe ſchnellen.

Und trotzdem und gerade deshalb iſt es notwendig, dieſe
Gewichte zu ſammeln und vereintin die Wag-
ſchale zu werfen. Die Landtagswahl unter dem alten,
ſchlechten Wahlrecht ſoll der Schrittmacher der Wahl-
reform ſein. Nicht nur als Demonſtration: indem ſie wieder
einmal in voller Kraßheit des Mißverhältnis zeigt zwiſchen
denen die wählen, und denen die vertreten werden. Sondern
auch ganz praktiſch: indem ſie alle Stimmen der an der Reform
Jntereſſierten ausſchließlich und ausnahmslos denjenigen
dienſtbar macht, die für dieſe Reform eintreten wollen. Es iſt
Sache des einzelnen, welcher Partei er ſeine Stimme geben
will. Aber er ſollte ſie niemals verſchenken, ohne die Verſiche-
rung des Willens zur Reform als Gegenleiſtung gefordert und
empfangen zu haben.“

Der Angeſtellte, der ſozialdemokratiſch wählt, kann
unter allen Umſtänden dieſes Willens verſichert ſein.
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Die Lehrer als Wahlhelfer der Regierung.
Der Kultusminiſter hat für die Landtagswahlen eine Ver-

fügung erlaſſen, wonach die einzelnen Regierungen die Lehrer
ihres Bezirks darauf hinweiſen ſollen, daß ſie trotz des Aus-
falles des Unterrichts am 16. d. M. an dieſem Tage
an ihrem Dienſtort anweſend ſein müſſen. Der 16. Mai
ſei nicht mehr Ferientag; der Unterricht falle nur zu dem Zweck
aus, um den Lehrern die Ausübung ihres Wahlrechts zu er
möglichen.

Wie beſorgt auf einmal die preußiſche Regierung um das
Wahlrecht der Lehrer iſt! Die Regierungsbehörden werden
aber den Lehrern ſchon noch deutlicher ſagen, daß es ſich nicht
nur um die Ausübung des Wahlrechts, ſondern auch um andere
Hilfe der Lehrer handelt. Umſonſt gibt es keinen freien Tag.

Da die Lehrer wählen müſſen, die Stimmabgabe öffentlich
iſt, ſo hat die Regierung beſonders auf dem Lande eine Stimm-
truppe in der Hand, die ſie zur „regierungstreuen“ Haltung
zwingt. Ob die Lehrer und die ganzen Beamten nicht bald das
Unwürdige dieſer Bevormundung erkennen werden?

a

Verrücktheiten vom verrückten Wahlrecht.

Dreiklaſſenwahlrecht und Jrrenhaus.
Das preußiſche Wahlgeſetz ſchreibt vor, daß auf je 250

„Seelen“ ein Wahlmann zu kommen hat. Jm Wahlkreiſe
Ober und Niederbarnim hat ſich nun ein recht kurioſer Fall
ergeben. Jn der Gemeinde Buch befinden ſich einige Jrren-
anſtalten der Stadt Berlin, die 1742 Jnſaſſen Seelen
aufweiſen. Jn dieſem Urwahlbezirk müſſen deshalb ſechs
Wahlmänner gewählt werden. Die Jrren dürfen nicht wählen,
auch nicht unter dieſem verrückten Wahlrecht, ſo daß im ganzen
Urwahlbezirk nur die Aerzte und die Wärter als Wähler in
Frage kommen. Dieſe 12--15 Wähler haben ſomit das Recht,
ſechs Wahlmänner zu „wählen“. Der andere Urwahlbezirk in
Buch, der 988 geſunde „Seelen“ umfaßt, darf dagegen nur drei
Wahlmänner wählen! Jn Orten, in denen ſich große Straf-
oder Jdiotenanſtalten befinden, werden natürlich ähnliche Ver-
rücktheiten zu verzeichnen ſein.
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Preußiſche Sozialpolitik.
Die Gewerbeaufſicht iſt, der Verfaſſung zum Hohn, nicht

reichsgeſetzlich geregelt. Sie iſt Landesſache. Kein Wunder,
daß ſie in Preußzen als ſozialpolitiſche Bremſe dient. Das
bißchen geſetzlicher Arbeiterſchutz verſchlechtert unzulängliche
Aufſicht in erheblichem Maße. Die nachfolgenden Angaben
aus dem Berichte der königlichen Gewerberäte und Fabrik-
inſpektoren bezeugen das in hinreichend ausgiebiger Weiſe.

Jn Preußen wurden im Jahre 1912 von den der Aufſicht
unterſtehenden Betrieben nur

51,0 Proz. revidiert,
2534685 ungeſetzliche Ueberſtunden für Arbeite-

rinnen erlaubt,
1389 303 Stunden Sonntags arbeit geſtattet.
24,6 Millionen Stunden Ueberarbeit in der Eiſengroß-

induſtrie ermittelt.
Verſtöße gegen die Schutzbeſtimmungen wurden in 9529 Be

trieben ermittelt, wegen der Uebertretungen 2015 Unternehmer
beſtraft. Die meiſten Urteile lauteten auf 12-3 Mk. Geld-
ſtrafe.

Bei der Aufſicht wirken keine Arbeiterkontrolleure mit; man
weigert ſich, ſolche einzuführen.

Wohl gibt es einige weibliche Hilfsorgane, aber keinen ein-
zigen ſelbſtändigen Aufſichtsbeamten.

So arbeitet das Dreiklaſſenparlament!
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Ein preußiſches Kulturbild!
Alters verſorgung in der Gefängniszelle!

Auf dem Vorwerk Scholz, das zum Dominium Kleinhof ge
hört und bei Dobrilugk in der Niederlauſitz liegt, arbeitete ſeit
16 Jahren der Arbeiter Guſtav Lehmann. Die an-
ſtrengende Arbeit hat den Mann frühzeitig mürbe gemacht;
heute mit 63 Jahren iſt er ein hilfloſer, gebrochener Greis.

Vor etwa drei Jahren war es dem Manne nicht mehr möglich,
ſeinen Poſten voll auszufüllen, und da es ihm nicht gelang,
ſeine erwachſenen Kinder, einen Sohn und eine Tochter, auf
dem Gutshofe feſtzuhalten, ſetzte der Gutsherr auch den alten
hilfloſen Mann auf die Straße. Seit der Zeit iſt der Mann
gezwungen, ſich durchzubetteln. Seine hochbetagte Frau ver-
ſucht während des Sommers einige Groſchen zu verdienen, die
aber nicht ausreichen, Mann und Frau und ein ſechsjähriges
Kind, das der erwachſenen Tochter gehört und das den Eltern
mit zur Laſt fällt, zu erhalten. Der Beſitzer des Dominiums
hat aber den alten Mann nicht nur aus der Arbeit entlaſſen,
er hat ihn auch aus ſeiner Gutswohnung herausgejagt. Der
alte Mann, der kein anderweitiges Obdach fand, verſchaffte
ſich ſchließlich mit Gewalt Eingang in ſeine bisherige Woh
nung. Jndeſſen verſuchte der Gutsherr den weiteren Auf-
enthalt dadurch zu verhindern, daß er die Fenſter ausheben
ließ. Faſt drei Jahre hat nun Lehmann mit ſeiner Frau und
dem Enkelkind in dieſer fenſterloſen Höhle gehauſt. Mit Säcken
und alten Lumpen wurden die Fenſterhöhlen verhängt. Der
alte Kachelofen war zerfallen und die Fenſterlöcher dienten jetzt
auch noch als Schornſtein. Kälte und Unbill konnten die alten
Leute nicht aus der alten Höhle vertreiben. Da ſetzte der
Gutsherr im März d. J. beim Amtsgericht Dobrilugk einen
Beſchluß durch, wonach Lehmann das Betreten dieſer „Woh-
nung“ gerichtlich unterſagt wurde. Seitdem haben die alten
Leute überhaupt kein Dach mehr über dem Kopfe; ſie trieben
ſich Tag und Nacht im Freien herum, bis ſchließlich die Ge
meinde Dobrilugk ihnen eine Gefängniszelle als Obdach
öffnete. Frühmorgens wurden die alten Leute herausgetrieben,
abends durften ſie wieder in die Gefängniszelle, als ihrer
Schlafſtelle, zurückkehren. Da hauſten ſie nun, der alte Mann,
die Frau und das Kind. Mittlerweile iſt aber der Mann auch
noch bettlägerig geworden. Man muß ihn wohl oder übel den
ganzen Tag über im Gefängnis behalten, und die Frau reicht
ihm die erbettelten Biſſen Brot durch das Gefängnisgitter zu.
Sowohl die Gemeinde Dobrilugk als auch die Gemeinde Kirch
hain lehnen die Gewährung einer ordentlichen Armenunter-
ſtützung ab; dieſe Laſt ſo erklären ſie falle dem Guts-
herrn zu.

Der Gutsherr aber, ſelbſtverſtändlich ein ſtreng konſervativer
Mann, beſchäftigt jetzt nur polniſche Arbeiter. Jn einer
Stube, dicht neben der geſperrten Höhle des Lehmann, hauſen
ſieben polniſche Arbeiter, vier Burſchen und drei Mädchen, die
ſich zuſammen mit drei Bettſtellen behelfen müſſen. Das
agrariſche Jdyll von Kirchhain-Dobrilugk wird natürlich nicht
das einzige in Preußen ſein; die Agrarier ſind ſich überall
gleich, und es wird mit dieſen ſkandalöſen Zuſtänden auch nicht
eher Schluß ſein, bis die Arbeiterſchaft Einfluß auf die preu
ßiſche Geſetzgebung erlangt hat und der Bedrückung der Land
arbeiter in Preußen ein Ende bereitet wird.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 7. Mai 1918.

Die drei geſtrichenen Kavallerieregimenter.
Verſchiedene beſonders militärtolle Zentrumsblätter haben

es an ſcharfen Angriffen auf die Vertreter des Zentrums in
der Budgetkommiſſion nicht fehlen laſſen, weil durch die Hal
tung des Zentrums die drei Regimenter geſtrichen worden ſind.
Die Germania bringt deshalb, vermutlich aus der Feder des
Abg. Erzberger, eine recht ausführliche Darſtellung der Vor
gänge. Demnach haben geſtimmt für ſechs Regimenter die
Abgg. Spahn, Nacken, Graf Praſchma und Fehrenbach; gegen
jede Vermehrung die Abgg. Gröber und Speck; für vier Regi
menter der Abgg. Erzberger. Die Zuſchrift an die Germania
ſtellt nun feſt, daß eine große Anzahl Kavallerieregimenter ein
rein adeliges Offizierskorps haben. Dann heißt es:

Dieſe ſyſtematiſche Zurückſetzung kann ſich das Bürgertum
nicht mehr länger gefallen laſſen wenn es nicht nur reden
will, ſo mußte einmal eine Tat geſchehen und den maß-
gebenden Kreiſen gezeigt werden, daß man eine ſolche Be
vorzugung einzelner Volkskreiſe ſatt hat. Dazu kommt die
mit Recht weit verbreitete Anſicht, daß der Wert der ſehr
teuren Kavallerie im Kriege ein geringer iſt; im ganzen
Balkankriege las man nichts von Kavallerie. Das rauchloſe
Pulver, die ſchnellfeuernden Gewehre, das Maſchinengewehr,
die neuen Kanonen uſw. ſind Kampfmittel, gegen welche keine
Kavallerie mehr ankommen kann. Die Aufklärung wird zu
einem guten Teil beſorgt durch Radfahrer, Telephonie,
Ballons, Flieger und Luftſchiffe.

Jn der Tat gibt es bei der Garde-Kavallerie nicht einen
einzigen bürgerlichen Offizier, und eine Verlegung
dieſer Regimenter an die ruſſiſche Grenze würde erkennen
laſſen, ob es den Herren vom Hochadel nur um den militäriſchen
Dienſt oder in der Hauptſache darum zu tun iſt, in der Nähe
des Hofes ſein zu können. Bei den Meinungsverſchieden
heiten im Zentrum iſt es übrigens noch fraglich, ob die
Streichung der drei Regimenter in der zweiten Leſung aufrecht
erhalten werden wird.

Kruppſche Gaſtfreundſchaft.
Zur Abnahme des von Krupp zu liefernden Materials werden

häufig Offiziere des Landheeres oder der Marine nach Eſſen
kommandiert. Dieſe Herren genießen die Gaſtfreundſchaft der
Firma Krupp in reichlichem Maße.

„Bei der vermutlich anſtrengenden Arbeit der Material
prüfer, ſo ſchreibt der Vorwärts in ſeiner Montagausgabe,
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ollen ſich die Vertreter des Reichs auch wohlfühlen, und die
deinung der Firma geht offenbar dahin, daß dies nur zu

erzielen ſei, wenn den in Frage kommenden Perſonen die
Möglichkeit geboten iſt, über ihre Verhältniſſe zu leben oder
Erſparniſſe zu machen. Damit die Militärperſonen nicht in
Gewiſſenskonflikt geraten, hat die Firma das intereſſante
Syſtem gewiſſer Rückzahlungen erſonnen, die aber längſt nicht
den Betrag der empfangenen Vergütungen ausmachen.

Einem im Offiziersrange ſtehenden Abnehmer von Heeres-

Wohnungsmiete 1400 Mk.Heizung, Beleuchtung uſw. 600Verpflegungsgeld (3 Perſ. a 5 Mk. pro Tag) 5490

Wenn 729Dienſtmädche 800Aufwartefran 1200Wäſchelshne 400Diverſe Bedürfniſſe 750Einrichtung 2000Reparaturen 200Summa: 13 560 Mk.
Die erwähnten Rückzahlungen werden als für Wohnung und

Verpflegung geleiſtet gebucht und betragen monatlich höchſtens
165 Mk., ſo daß der immerhin anſehnliche Ueberſchuß von
11 580 Mk. pro Jahr verbleibt.“

Kommandos nach Eſſen werden demnach wahrſcheinlich von
den Herren Offizieren mit Freuden begrüßt werden. Den Dank
für die gute Aufnahme können die Herren der Firma Krupp
ja abſtatten, indem ſie bei Kriegervereinsfeſten und ähnlichen
Gelegenheiten den großen Patriotismus der Firma Krupp mit
viel ſchönen Reden preiſen.

Liebliches aus Mecklenburg.
Jn Mecklenburg ſind am Dienstag wieder einmal die mittel-

alterlichen „Stände“ eröffnet worden, um eine ſog. Verfaſſung
zu beraten. Die Herren Fürſten ſchlagen ein Monſtrum vor,
das noch nicht ganz bekannt iſt. Darüber wird noch zu reden
ſein falls die „Ritter“ (die Junker) dieſe Reform überhaupt
zur „Beratung“ zulaſſen.

Die ganze mecklenburgiſche Verfaſſungsbemühung hat den
Zweck, die landesherrlichen Finanzen zu ſanieren. Jn der
groß herzoglichen Schweriner Kaſſe (nicht ſo in der Strelitzer)
iſt Ebbe, und die ſoll behoben werden, das iſt alles. Während
nach dem jetzigen Staatsrecht der Großherzog aus den Erträg-
niſſen des Dominiums die Koſten des Landesregiments zu
decken hat ſeit vielen Jahren bekommt er aber die Steuer-
erträge des Landes als Zuſchuß dazu ſoll durch die „neue“
Verfaſſung der Großherzog hier finanziell ausſcheiden und eine
Trennung der großherzoglichen privaten und der Staatskaſſe
ſtattfinden. Der Schweriner Großherzog ſoll ein Jahresgehalt
von 2 Millionen Mark erhalten. Neben dieſer „Zivilliſte“
ſollen die Steuerzahler den übrigen Angehörigen der Fürſten-
familie noch Apanagen in Höhe von 620 000 Mk. bezahlen!

Vielleicht, daß man von der „Zivilliſte“, die die Mecklenburger
pro Kopf mit über 4 Mk. belaſtet, etwas abhandelt. Wir
meinen aber, daß noch einiges andere geſchehen müßte. Der
Strelitzer Großherzog hat ſich bekanntlich infolge von Vor-
haltungen bereit erklärt, nicht bloß 2 Millionen, ſondern
12 Millionen Mark herauszuzahlen an die Landeskaſſe, wenn
die Verfaſſungsreform zuwege kommt. Aber auch die Vorgänge
im Großherzogtum Schwerin fordern zu einem näheren Zu-
ſehen heraus. Es iſt nämlich Tatſache, daß nach der ſiegreichen
Revolution von 1848 eine finanzielle Auseinanderſetzung der
privaten Kaſſe des Großherzogs mit der Kaſſe des Landes ſtatt-
gefunden hat. Damals wurden bei Einführung der Revo-
lutionsverfaſſung verſchiedene große Landgüter dem Groß-
herzog für deſſen Haushaltung (alſo Zivilliſte in Geſtalt von
Naturalien) überwieſen. Auf Betreiben der Junker wurde
dem mecklenburgiſchen Volke das Wahlrecht zum Landtage aber
wieder geraubt, die Verfaſſung umgeſtürzt und die alten Zu-
ſtände wieder hergerichtet. Aber die Ueberweiſung jener Land
güter an die (private) Haushaltverwaltung des Großherzogs
wurde nicht rückgängig gemacht! Ebenſo wurden immerfort
die 1848 bewilligten 190 000 Taler jährlich an die großherzog-
liche Hof- und Haushaltskaſſe weiter gezahlt, nur daß ſeit 1873
dieſe Auszahlung abgelöſt iſt durch Zuweiſung weiterer Land-
güter und Forſten. Und damit noch nicht genug. Die
Schweriner Regierung hat auch ſonſt nach ihrem Belieben über

die Kaſſe des Landesregiments verfügt. So ſind ihr in den
Jahren 1894—-1900 nicht weniger als 1 290 000 Mk. entnommen
woroen für das Hausgut des Großherzogs. Und von 1900 bis
1908 ſind der Kaſſe des Landesregiments weitere 100 000 Mk.
entnommen worden für des Großherzogs Haushaltung. Des-
gleichen iſt der Kaſſe des Landesregiments die große Summe
entnommen, um das Landgut Grambow den Beſitzungen des
Großhrzogs zuzuſchlagen.

Als im Jahre 1908 dieſe Dinge bekannt wurden, erklärten
die „Ritter“ auf dem Landtage, es ſei „theoretiſch vielleicht an-
fechtbar“, wie hier über das Landeseigentum verfügt worden
iſt, es „könne dem Landesherrn aus der Entnahme all jener
Summen aus der Kaſſe des Landesregiments aber kein Vor
wurf gemacht werden, da die (finanziellen) Verhältniſſe den
Landesherrn hierzu gezwungen“ hätten.

Hiernach ergibt ſich, was eine wirkliche Volksvertretung bei
der jetzt geplanten finanziellen Auseinanderſetzung mit dem
Großherzog zu tun hätte!

Die Volksfürſorge genehmigt!
Die von den freien Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften ge

gründete Volksfürſorge iſt am Dienstag vom Aufſichts-
amte in Berlin genehmigt worden. Der Geſchäftsbetrieb
der Volksfürſorge kann allerdings erſt aufgenommen werden,
nachdem die Firma in das Handelsregiſter in Hamburg ein-
getragen iſt, was dann erfolgt, wenn die Ausfertigung der
Konzeſſion durch das Aufſichtsamt vorliegt. Jmmerhin ſteht
nun feſt, daß die Volksfürſorge in nächſter Zeit ihren Geſchäfts-
betrieb aufzunehmen in der Lage iſt. Die Arbeiter werden
gerade jetzt durch die vielen ſogenannten „Volksverſicherungen“
beläſtigt und einzufangen verſucht.
Profitzwecke des Privatkapitals einfangen laſſen. Jhre eigene
Volksfürſorge iſt eine gemeinnützige Anſtalt mit Ausſchluß
jedes geſchäftlichen Zweckes. Es iſt erfreulich, daß endlich ein-
mal der ungeheuerlich lange Leidensweg der Erlangung der
Konzeſſion durchſchritten worden iſt. An den Arbeitern liegt
es nun, die Volksfürſorge ſo lebenskräftig zu machen, daß die
geſamte Arbeiterklaſſe an dem großen Segen dieſes gewaltigen
Werkes Anteil nehmen kann.
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Wieder eine verkrachte „Volksverſicherung“.
Wie vorſichtig die Arbeiter den lockenden Verſicherungen gegen-
überſtehen müſſen, zeigt wieder folgende Meldung: Vom
Amtsgericht Frankfurt a. M. iſt über das Vermögen der ein-
geſchriebenen Hilfskaſſe, Südweſtdeutſche Verſiche-
rungsgeſellſchaft, Sitz Frankfurt a. M., das Konkurs-
verfahren eröffnet worden. Die Kaſſe gehörte zu jenen zahl-
reichen Verſicherungen, die eine recht einträgliche Hilfe für ihre
Gründer, nicht aber für ihre Mitglieder bedeuten. Der größte
Teil der Mitgliedsbeiträge wurde für Gehälter und Ge-
winnung neuer Mitglieder verbraucht. Bei den anderen
„Volksverſicherungen“ dienen die Beiträge bekanntlich in der
Hauptſache für glänzende Dividenden der Aktionäre.

Deutſches Reich.
Zum konſervativen Beftechungsverſuche gegenüber Sozial-

demokraten. Die konſervative Kreuzzeitung veröffentlicht
einen längeren Artikel, in dem ſie nachweiſen will, daß der
konſervative Beſtechungsverſuch im Wahlkreiſe Löwenberg, den
wir geſtern mitteilten, die Tat eines Einzelnen iſt, den
„niemand beauftragt“ hat. Das Blatt ſagt:

Jn allen Parteien kommen ſolche eigenwillige und unüber-
legte Handlungen einzelner vor. und keine Partei hat
Mittel in der Hand, ſie zu verhindern. Es iſt alſo nicht ehr-
lich, ſolche Fälle der Geſamtpartei zur Laſt zu legen, ins-
beſondere einer Partei, die wie die konſervative jederzeit den
feſten Willen betätigt hat, mit der Sozialdemokratie in keiner
Weiſe Gemeinſchaft zu halten. Wir verwahren alſo die
konſervative Partei auf das entſchiedenſte gegen die Aus
nutzung dieſer neuen Enthüllung zu Kampfzwecken und er-
klären, daß die konſervative Partei mit allen ſolchen ver-

(Nachdr.
verb.Der Eindringling.

Roman von Blasco Jbancez.
Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.
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Es fing an zu tagen, als Doktor Areſti durch einen leichten
Stoß an der Schulter geweckt wurde. Als er die Augen
öffnete, ſah er ein gründliches, runzliges Geſicht, das nicht
übel einem getrockneten Apfel glich und unter den hornähn-
lichen Zipfeln eines roten Kopftuches hervorlugte. Er er-
kannte die Züge ſeiner alten Haushälterin Kathrin.

Stehen Sie auf, Don Luis. Auf dem Wege nach Ortuella
liegt ein Mann erſtochen. Der Herr Richter läßt Sie rufen.

Der Arzt ſprang aus dem Beit, indem er ſich den Schlaf
aus den Augen rieb und ſuchte ſeine Kleider eines nach dem
andern aus allen Ecken ſeiner Junggeſellenklauſe zuſammen,
in der Bücher, Zeitungen und chirurchiſche Jnſtrumente ord-
nungslos auf dem Boden, auf Stühlen und Bänken herum-
lagen.

Jm Spital zu Gallarta unterſtanden ihm zwei Aſſiſtenz-
ärzte, aber an jenem Tage waren ſie gerade abweſend: Der
eine war auf Urlaub nach Bilbao gegangen, der andere be-
fand ſich in Galdames ſeit voriger Nacht, um mehreren in
Folge einer Exploſion verunglückten Bergleuten beizuſtehen.

Kathrin half ihm, den ſchweren Ueberzieher antun und öff-
nete unten die Haustüre, während der Doktor ſich die Boina*)
aufſetzte und nach ſeinem ſchweren, eiſenbeſchlagenen Stock
langte, der ihn auf allen ſeinen Wanderungen durch das
Minengebiet begleitete.

Sag' mal, Kathrin fragte er, als er auf der Türſchwelle
ſtand weißt du wer der Tote iſt?

Das Schulmeiſterlein, wie ich hörte, jener hagere Burſche,
wiſſen Sie, der Abends die Jungen leſen lehrte und der Freier
jenes Frauenzimmers war, wie heißt es ſchon? Ha, die
Charanga. Herr Jeſus! in welchen Zeiten leben wir! die
Verderbnis wird immer größer. Kann ja auch nicht anders
ſein, zur Kirche geht niemand mehr.

Jmmer die alte Geſchichte murmelte der Arzt. Ver-
rückte Bande! Leben wie die Hunde, und bringen einander
um, wegen der Frauenzimmer! Areſti ſchritt die Gaſſe hinab
und wollte um die Ecke biegen, als er wieder die knarrende
Stimme der Alten vernahm, die ihm nachrief:

Don Luis bleiben Sie nicht zu lange aus, heute iſt Sankt
Joſeph, wie Sie wiſſen, und Sie werden in Bilbao erwartet.
Spielen Sie Jhrem Herrn Vetter nicht einen Jhrer gewöhn-
lichen Streiche.

Areſti bemerkte den ehrfurchtsvollen Ton, mit dem Kathrin
von ſeinem Vetter ſprach, der ihn auf ſeinen Namenstag zum

Platte, baskiſche Mütze. Anm. des Ueberſetzers.

werflichen Wahlpraktiken nicht das mindeſte zu tun hat.

Eſſen eingeladen hatte. Jn der ganzen Gegend gab es übri-
gens niemanden, der nicht mit beinahe religiöſer Bewunde-
derung den Namen jenes Vetters ausſprach. Selbſt diejenigen,
die ſeinem ungeheuren Reichtum fluchten, zitterten vor ihm
wie vor einer höheren Macht.

Der Doktor knöpfte ſeinen Ueberzieher zu und ließ das
Dorf hinter ſich. Die Luft war kalt und feucht. Bleifarben
und nebelbehangen verſchwamm der Himmel mit den Berg-
ſpitzen und ruhte auf ihnen, wie ein graues Zeltdach. Areſti
ſetzte ſeine Brille auf und ſchritt, noch halb ſchlaftrunken, für-
baß, mit jener reſignierten Paſſivität des Arztes, der der
Sklave fremder Leiden iſt. Seine klobigen dickbeſohlten Schuhe
hinterließen glitſchige Spuren im Kot, in welchen bei jedem
Schritt ſein Stock ein Loch bohrte.

Abends vorher hatte Areſti mit einigen Unternehmern, den
vornehmſten Leuten von Gallarta, geſpeiſt. Das waren ge-
lungene Menſchen, frühere Tagelöhner, die es beinahe zu
Millionären gebracht hatten und die, da ſie nicht mehr mit
ihren ehemaligen Arbeitsgenoſſen verkehren wollten und in
die Geſellſchaft der Bilbaoer Bourgeoiſie keinen Zutritt hatten,
ſich an den Doktor klammerten und ihn mit Artigkeiten über-
häuften. Es ſchmeichelte einigermaßen ihrem Selbſtgefühl,
daß Areſti, der im Ausland ſtudiert hatte und von dem man in
der Stadt mit Achtung ſprach. unter ihnen leben wollie, in der
primitiven und halbbarbariſchen Geſellſchaft des Minenge-
biets. Das war ihnen eine Genugtuung, als ob der Arzt da-
mit die Ueberlegenheit der Minenleute vor dem Chimbos“)
von Bilbao hätte bekunden wollen. Außerdem flößte ihnen der
Doktor eine Art heiliger Scheu ein, weil er der Vetter von
Sanchez Morueta war, und dieſer kein Hehl aus ſeiner großen
Liebe zum Doktor machte.

Sanchez Morueta! das wollte etwas bedeuten! Seit Jahren
hatte er ſich nicht mehr im Minengebiet ſehen laſſen. Selbſt
in Bilbao verſtrichen oft Monate, ohne daß man ſeinen grauen
Bart und ſeine hünenhafte Geſtalt zu Geſichte bekam, aber
man konnte getroft nach ihm fragen, ſowohl beim unterſten
Bergknappen in Gallarta wie beim Statthalter in Bilbao:
alle Welt kannte ihn, niemand blieb gleichgültig beim Aus-
ſprechen ſeines Namens. Von der Höhe des Triano herab
konnte man eine unabfehbare Zahl von Zechen überblicken,
nebſt Bergbahnen mit Schnüren von aneinandergereihten
Wagen, Drahtſeilbahnen, Herden von Arbeitern, die mit
Spitzhacken und Brecheiſen das harte Geſtein angriffen; und
alles, alles konnte er ſein nennen. Jhm gehörten auch die
Hochöfen, die am Ufer des Nervion Tag und Nacht loderten,
und die daranſtoßenden Stahlwerke, und ein großer Teil der
längs der Dämme vor Anker liegenden Schiffe, die Erze luden
oder Steinkohlen brachten und noch viele andere, die auf allen
Meoeren dabinfuhren, und unzählige herrſchaftliche Häuſer und
Paläſte im neuen Stadtviertel und eine Unmenge von Spreng-

Spottnahme der Städter von Bilbao.
ſetzers.

Anm. des Ueber-

Mögen ſie ſich nicht für die

Der Ableugnungseifer iſt löblich, die Logik ſchwach. Erſtens
war der „Einzelne“ der Vorſitzende der konſer
vativen Organiſation, zweitens hat er als ganz kleiner
Handwerker keine 500 Mk. zu verſchenken, drittens aber kann
die Kreuzzeitung die Beſtechungstat und den Organiſations-
leiter nicht abſchütteln, denn gerade am Tage vorher hatte ſie
noch geſchrieben, daß z. B. die Sozialdemokratie un
bedingt verantwortlich ſei für die „Tat“ des verrückten und be-
trunkenen Querulanten Jung in Mannheim, der weder ſozial-
demokratiſcher Vertrauensmann noch überhaupt ſozialdemo
kratiſch organiſiert iſt.

Die Moral der königstreuen Junker bleibt gerichtet!
Jungdeutſchlands „Heldentaten“. m Kaſſeler Tageblatt

erhebt ein Freund des Jungdeutſchlandbundes bittere Klagen
gegen die Verwüſtungen, die Kaſſeler Jungdeutſchlandbündler
kürzlich auf einem alten, ſagenumworbenen Burgberg ange-
richtet haben. Wörtlich heißt es in dem Artikel: „Und auch
euch vom Jungdeutſchlandbund ſah ich da oben und
kann heute an den Spuren ſehen, wieviel junges Volks da oben
ſich ausgetobt hat. Jch habe all die jungen Leute gern,
und es tat mir weh, als am letzten Sonntag im Kreiſe meiner
lieben Wandergeſellen vor dem Unwetter flüchtend, ich in
jenem alten Hauſe eintrat und das Dach zerſchlagen
war, die Türen ausgehängt. Und warum müßt ihr
denn überall Spuren laſſen? Jhr wollt doch ein tüchtig
Kriegervolk werden, wollt euren Körper ſtählen und den Mit-
menſchen Freude machen. Die Herdplatten und alten Türen
fand ich auf dem Abkochplatz, den ihr wie in eiliger Flucht
verlaſſen, um in der Stadt von Muſik bis zur Kaſerne be-
gleitet zu werden.“

Unſere Gegner, allen voran die Reichsverbändler, werden
auch weiterhin von dem „verrohenden Einfluß“ der ſozial-
demokratiſchen Jugendpfkege zu jubilieren wiſſen!

England.
Das Frauenſtimmrecht im Unterhauſe. Das Unterhaus ſetzte

am Dienstage die Debatte über die Frauenwahlrechts-
Vorlage fort. Premierminiſter Asquith und Staatsſekretär
Grey waren die einzigen Mitglieder der Regierung, welche das
Wort ergriffen. Asquith führte aus, er ſitze Seite an Seite
mit Grey ſeit 27 Jahren im Hauſe und mit Ausnahme der
Frage des Frauenſtimmrechts ſeien ſie niemals in irgendeiner
wichtigen politiſchen Frage verſchiedener Anſicht geweſen. Ob-
gleich die Regierung über weſentliche Punkte der Wahlrechts-
frage verſchiedener Meinung ſei, ſo ſei ſie doch einig hinſichtlich
der Politik, die zu befolgen ſei. Er beſtreite, daß die Aus
dehnung des Wahlrechts im Jntereſſe der Frauen oder der All-
gemeinheit liege, oder daß ſie den Erfolg haben werde, das
politiſche, geſellſchaftliche und häusliche Leben zu bereichern
und zu ſtärken. Er werde gegen die Wahlrechtsvorlage ſtim-
men. Staatsſekretär Grehy ſagte, er halte daran feſt, daß
die ganze Richtung des modernen Lebens und der modernen
Erziehung dahin gehe, den Frauen das Stimmrecht
zu geben, und ſolange die Frauen kein Stimmrecht hätten,
werde die Demokratie in induſtriellen und politiſchen Fragen
hoffnungslos unvollſtändig bleiben.

London, 7. Mai. Das Unterhaus hat die Frauenwahl-
rechtsvorlage mit 266 gegen 219 Stimmen abgelehnt.

Frankreich.
Der Kampf gegen den Uebermilitarismus. Die Kammer-

gruppe der geeinigten Sozialiſten hielt eine Sitzung
ab, in der die von der Regierung geplante Zurückhaltung
der Jahresklaſſe 1910 als ungeſetzlich und als
eine Verletzung der Gerechtſame der Kammer erklärt und be-
ſchloſſen wurde, einen Einſpruch gegen dieſe Maßnahme zu
erheben.

Paris, 6. Mai. Die Kammer beſchloß heute im Einver-
nehmen mit der Regierung, die Jnterpellation des Sozialiſten
Durafour über die Einbehaltung der Jahresklaſſe 1910 unter
den Fahnen am 15. Mai zu beraten. Das Gerücht über ernſte
Meinungsverſchiedenheiten unter den Mini-
ſt er n fand in den Wandelgängen des Palais Bourbon ein leb-
haftes Echo, wurde jedoch von den Anweſenden Regierungs-
mitgliedern entſchieden als unrichtig bezeichnet.

Kleine Auslandsnachrichten. Die antijapaniſche Be-
wegungin Kalifornien. Der kaliforniſche Senat ſtellte
die Vorlage zurück, die den japaniſchen Fiſchern eine beſonders
hohe Abgabe auferlegt, da der Vertrag eine ſolche Unter-

ſtoff-Draht-Blechfabriken u. dergl. in allen Winkeln Bis-
kayens. Er war wie Gott, unſichtbar, aber ſeine Gegenwart
überall bekundend. Er konnte, wenn es ihm einfiel, von heute
auf morgen einen Mann reich machen. Selbſt die Herren in
Madrid, die das Land regierten, ſuchten ihn auf und machten
ihm die Cour, damit er dem Staate in ſeinen Finanznöten
ſeine Unterſtützung r Und der Doktor, den Sanchez
Morueta wie einen Bruder liebte, war dermaßen ein Sonder-
ling, daß er auf die ihm zur Verfügung ſtehende hohe Pro-
tektion verzichtete und die Nähe des Goldregens mied, der
ſeinem Blicke zu entſtrömen ſchien und der es bewirkte, daß
die Menſchen ſich mit brutalem Ungeſtüm um ihn ſcharten und
ihn zwangen, ſich zu iſolieren und unſichtbar zu bleiben, um
nicht erdrückt zu werden im furchtbaren Grdränge ſeiner An
beter Die einzige Gunſt, die ſich der Arzt von ſeinem
mächtigen Verwandten ausgebeten hatte, war die Errichtung
eines Spitals im Minengebiet für die Arbeiter, die ſonſt bei
Unglücksfällen aus Mangel an geeigneter Hilfe umkamen. Und
trotz des Rufes, den er als Praktikant an den Pariſer Spi-
tälern genoß, trotz der in Bilbao durch zahlreiche glückliche
Opergtionen erworbenen Popularität war er hinausgezogen
ins Minengebiet, als er noch nicht dreißig Jahre alt war, und
lebte in einem Häuslein in Gallarta mit ſeinen Büchern und
ſeiner alten Magd Kathrin.

Die Unternehmer, die Aufſeher, die Bergbeamten, in einem
Wort alle Leute, die die ſeßhafte Bevölkerung des Minen-
gebiets bildeten, bewunderten den Doktor und vergötterten ihn,
wobei etwas von jenem Befremden mitſpielte, das die Men
a empfinden, wenn ſie materielle Reichtümer verſchmäht
ehen.
Er liebt es, unter uns zu leben ſagten ſie mit Stolz.

Jhm gefällt beſſer ein Schmaus im Freien mit Leuten unſeres
Schlags als ein Bankett im Palaſte, den Sanchez Morueta in
Las Arenas (Hafenort bei Bilbao. Anm. des Ueberſetzers)
beſitzt Vetter von Don Joſé ſein und Monate ver
ſtreichen laſſen, ohne ihn zu ſehen! Ein Kapitalkerl dieſer
Doktor!

Die elende Herde der Bergarbeiter, die in dumpfen Bretter-
buden zuſammengepfercht wohnten, hegte ein unbegrenztes
Vertrauen in ſeine Wiſſenſchaft, ſie ſahen in ihm einen Hexen
meiſter, der alle Beſchädigungen des menſchlichen Gerüſtes zu
flicken imſtande war. Auf allen Wegen und Stegen des Ge
birges konnte man Krüppel antreffen, die bei furchtbaren
Kataſtrophen mit dem Leben davongekommen waren und die
Meiſterhand des Wundarztes prieſen.

Ruft mir Don Louis das war das erſte Wort des von
einem herabfallenden Felsblock oder den Splittern einer los-
gegangenen Mine verwundeten Knappen.

Und wenn der Unglückliche mit den gläſernen Augen des
Sterbenden, das gutmütige Geſicht des Doktors über ſich ge
beugt erblickte, ſo ſchöpfte er neue Zuverſicht und ſah den Tod
nicht herannahen, bis zum letzten Augenblick überzeugt davon,
daß das Wunder nicht ausbleiben werde.

Fortſetzung folgt.
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ſcheidung ausdrücklich unterſagt. Die Unterhauslegislatur
von Arizona nahm eine viel ſchärfere Landbill als die kali-
forniſche an. Mexikaniſches. Bei einer Militärparade
in der Stadt Mexiko kam es zu Ruheſtör ungen. Präſident
Huerta ließ Geſchütze auffahren und „unterdrückte“ den Auf-
ruhr. Anſcheinend war „ein Putſch“ beabſichtigt. Jm
portugieſiſchen Parlament richteten die Mitglieder
der revolutioniſtiſchen Partei in einer erregten Sitzung wegen
verſchiedener Zwiſchenfälle bei den letzten politiſchen Ereig-
niſſen eine Jnterpellation an die Regierung. Der
Miniſterpräſident erwiderte, die Regierung habe „geſetzmäßig“
gehandelt.

Aus der Partei.
Sozialdemokratiſche Vorbeſprechungen in Bern.

Aus Paris wird gemeldet: Jaursès und fünfundzwanzig
Mitglieder der geeinigten ſozialiſtiſchen Partei werden bereits
am Freitage nach Bern reiſen, um am Sonnabend an einer
vorbereitenden Sitzung teilzunehmen, die von den Führern der
gecinigten Sozialiſten Frankreichs und der deutſchen Sozial-
demokratie im Hinblick auf eine internationale Kon
feren z veranſtaltet wird. Mehrere Abgeordnete von anderen
Parteien der Linken werden ebenfalls der Konferenz einzeln
beiwohnen.

Wie man uns verfolgt.
Die neueſte Opferliſte zeigt eine erhebliche Höhe an. Es ſind

im Monat April nicht weniger als 32 Urteile gegen Redakteure
der Arbeiterpreſſe bezw. Beteiligte gefällt worden. Jm erſten
Vierteljahr 1913 kamen 45 Preßprozeſſe bei den Gerichten zum
Austrag. Das Ergebnis für die Juſtiz war bei den 45 Pro
zeſſen, daß 3995 Mk. Geld und 14 Monate Gefängnisſtrafe
herauskamen, jetzt ſind bei den 32 Prozeſſen in einem Monat,
worunter drei Freiſprechungen, die Genoſſen insgeſamt mit
4290 Mk. Geld- und 18 Monaten und 3 Wochen Gefängnis-
ſtrafe beſtraft worden. Somit in vier Monaten 8285 Mk.
Geld-, 2 Jahre 8 Monate 3 Wochen Gefängnisſtrafe.

Deutſchland erfreut ſich bekanntlich der Preßfreiheit.

Die Juſtizernte zweier Jahrzehnte. Jn den
zwei Dezennien von 1890 bis 1910 iſt gegen im Dienſte der mo-
dernen Arbeiterbewegung tätige Perſonen erkannt worden auf:

1188 Jahre 5 Monate Gefängnis,
111 Jahre 2 Monate Zuchthaus,

1 Jahr 6 Monate Feſtung,
555 934 Mark Geldſtrafe!

Und warum? Weil die Verurteilten gekämpft haben für
ihre Klaſſengenoſſen, mitgekämpft haben in dem großen
Kampfe um Freiheit, Licht und Leben. Ein eitler Tor, der da
glaubt, daß man Jdeen totſchlagen könne, wenn man ihre Ver
künder in Banden ſchlägt.

Reſpekt vor dem ſerbiſchen Proletariar.
Eine überaus wirkungsvolle Demonſtration veranſtalteten

am 1. Mai die Genoſſen in Belgrad. Trotzdem faſt die
ganze männliche Bevölkerung Serbiens im Alter von 18 bis
55 Jahren ſich unter den Waffen in fremdem Lande befindet,
hatte der Parteivorſtand der ſerbiſchen Sozialdemokratie be-
ſchloſſen, wie alljährlich den 1. Mai durch Arbeitsruhe zu be
gehen. Der Verlauf der Demonſtration ſtrafte die Peſſimiſten,
die da glaubten, daß unter dem Kriegsdruck die Feier Fiasko
machen würde, Lügen. Von 6 Uhr an ſammelten ſich die
Demonſtranten auf einem Platze und um 8 Uhr ſetzte ſich ein
Zug von 7000 Perſonen in Bewegung. Durch die Straßen
Belgrads donnerten die Rufe: „Es lebe der Frieden! Es lebe
die Föderation der Balkanrepubliken! Es lebe die internatio
nale Sozialdemokratiel!“ Jn muſterhafter Ordnung bewegte
ſich der Zug durch die Straßen, ein wirkungsvoller Proteſt
gegen den menſchenmordenden Krieg. Das bürgerliche Belgrad
war frappiert. Es ſah mit langem Staunen die langen
Kolonnen der Demonſtranten vorüberziehen. Das böſe Ge-
wiſſen hatte die Herrſchenden dazu getrieben, die Straßen um
das Parlament durch Gendarmerie und Militär zu beſetzen.
Ruhig und würdevoll zog der Zug neben den ausgeſtreckten Ge
wehren der Militärmacht vorüber. Jn den Verſammlungen,
die während der Demonſtration arrangiert wurden, verlangten
die Redner die ſofortige Beendigung des Balkan-
krieges, Schließung des Friedens und die Föde-
rativrepublik der Balkanſtaaten. So wurde der
1. Mai zu einem glänzenden Triumph der ſerbiſchen Genoſſen,
ein Triumph für die geſamte Jnternationale. d

Gewerkſchaftliches.
Die Berliner Banuarbeiter für den Schiedsſpruch.

Die im Deutſchen Bauarbeiterverband organiſierten Maurer,
Betonarbeiter und Hilfsarbeiter Groß- Berlins haben,
einer Wolff-Meldung zufolge, in drei ſtark beſuchten Ver
ſammlungen den Einigungsvorſchlag des Gewerbe-
gerichtsvorſitzenden Magiſtrats v. Schulz angenommen,
nachdem die Zimmerer bereits vorher ihre Zuſtimmung gegeben
haben.

Streiks der Schiffszimmerer.
Jn Wewelsfleth bei Wilſter in Hoiſtein haben wegen

Ablehnung der geſtellten Forderungen auf allen drei Werften
die Schiffszimmerer ſowie die organiſierten Schmiede,
Schloſſer und Hilfsarbeiter die Arbeit eingeſtellt, nachdem die
Verhandlungen kein Ergebnis hatten.

Jn Oderberg (Mark) und auf der Werft von K. Füting
in Liepe am Finowkanal dauert der Streik nach erfolgloſer
Verhandlung unverändert fort. Der Stand des Streiks iſt
ausſichtsvoll. Ein Teil der Streikenden hat bereits ander-
weitige Beſchäftigung gefunden, trotzdem die Unternehmer alle
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Hebel in Bewegung ſetzen und tein Mittei unverſucht ließen
um die Annahme der Streikenden unmöglich zu machen.
rat Zuzug nach dieſen Orten iſt nach wie vor ſtreng fernzu-
alten.

Jn Neuwarp in Pommern iſt der Streik erfolgreich be-
endet. Di bisherige 11-ſtündige Arbeitszeit iſt auf 10 Stun-
den herabgeſetzt worden, und die Löhne wurden entſprechend
erhöht.

Aus der Provinz.
Eilenburg. Zur Landtagswahl. Am e den9. Mai, abends 8 Uhr, findet im Tivoli eine öffentliche Wähler-

verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe Raute über die Land
tagswahlen ſprechen wird. Näheres im Jnſeratenteil der
Donnerstagnummer. Jeder Genoſſe iſt verpflichtet, für guten
Beſuch zu agitieren.

Ueberdieſteuerlichen Ungeheuerlichkeiten
zur Landtagswahl regen ſich die Neueſten Nachrichten
gehörig auf. Nach den ſachlichen Mitteilungen des Blattes
beträgt die Zahl der Urwähler in der Stadt Eilenburg 3632.
Von ihnen wählen 117 in der erſten Klaſſe, 484 in der zweiten
und 3031 in der dritten Klaſſe. Die weitaus größte Zahl der
Urwähler iſt verurteilt, in der 3. Klaſſe zu wählen. Zu aus-
geſprochenen ſteuerlichen Ungeheuerlichkeiten führt die Dritte-
lung der Urwahlbezirke. Jm 1. Bezirk, der im Stadtteil
Kültzſchau die Dübener Straße und einzelſtehende Gebäude
umfaßt, wählen nur 2 Perſonen in der erſten Klaſſe, von
denen die eine 2917 Mk. und die andere 428,31 Mk. an Steuern
zahlt. Der niedrigſte Steuerſatz in der 2. Klaſſe mar da
gegen dort 45,59 Mark. Jm 9. Bezirk muß jedoch ein Wähler
der 2. Klaſſe einen Steuerſatz von 247,84 Mk. zahlen, wenn er
noch in dieſer Klaſſe wählen will, während es im 11. Bezirk
genügt, 106,23 Mk. an Steuern zu entrichten, um Wähler der
1. Klaſſe zu ſein. Eine noch auffallendere Spannung zwiſchen
höchſtem und niedrigſtem Steuerſatz zeigt die 1. Klaſſe im
4. Bezirk. Von deren zwei Wählern zahlt der eine 12272,86
Mark und der andere 1444,40 Mk. Jn der 3. Klaſſe des glei-
chen Bezirks beträgt der höchſte Steuerſatz 218,20 Mk., während
er 9 der gleichen Klaſſe des 11. Bezirks nur 47,98 Mk. aus-
macht.

Dieſe Stichproben nimmt das ſich des öfteren recht radikal
gebärdende Blatt zum Anlaß, um gegen die völlige Unhalt-
barkeit und Ungerechtigkeit der Drittelung der Urwahlbezirke
vorzugehen. Daß eben gerade infolge dieſer Verrücktheiten
in dieſem oder jenem Wahlbezirke die Wahl von Arbeitern
möglich iſt, ſcheint den Fortſchrittshelden ſehr
zu ſein. Und um die paar Sozialdemokraten aus der Junker-
kammer auch noch hinauszuwerfen, ſchreien ſowohl die Natio-
nalliberalen als auch die Fortſchrittler nach der Beſeitigung
der Drittelung in den Urwahlbezirken. Daß das ganze, in
folge eines Verfaſſungsbruchs oktrohyierte Dreiklaſſenwahl
„recht“ in den Orkus gehört, davon lieſt man in fortſchritt
lichen Blättern jetzt recht wenig. Wahlreformen, nun ja, aber
nur ja nichts von den eigenen Vorteilen aufgeben, das iſt
liberales Prinzip.

Holzweißig. Eine öffentliche Jugendverſamm-
lung findet morgen, Donnerstag, abends 8 Uhr im Schröter
ſchen Lokale ſtatt. Jugendſekretär Genoſſe Schumann-
Berlin wird einen Vortrag über das zeitgemäße Thema: Die
wahren und falſchen Freunde der arbeitenden Jugend halten.Wir bitten die Arbeitereltern, die Jugendlichen auf dieſe
wichtige Verſammlung aufmerkſam zu machen und ſelbſt zahl
reich zu erſcheinen.

Wittenberg. Eine außerordentliche Verſamm-
lung des Sozial demokratiſchen Vereins findet
nächſten Freitag, abends 149 Uhr. bei Genoſſen Freudenberg
ſtatt. Jn derſelben werden die Wahlmänner zur Landtags
wahl aufgeſtellt. Der Jahresbericht wird gegeben und der
Kreistag beſprochen. Es iſt alſo Pflicht aller Mitglieder,
pünktlich zu erſcheinen. Die Diſtriktsführer müſſen vollzählig
am Vlatze ſein, und werden gebeten, die Bücher zum Ein
kaſſieren der Beiträge mitzubringen.

Allerlei.
Die armen Reichen.

Wir leſen in der Frankf. Zeitung: Es iſt wirklich höchſte
Zeit, einen internationalen Schutzverband für Millionäre zu
gründen. Denn ein Land nach dem andern rückt den armen
Leuten auf den Hals. Jn England wütet ein Lloyd George
als Schatzkanzler, in Deutſchland hat ſein kühner Kollege die
Milliardenabgabe proklamiert, und ſelbſt im Eldorado der
Plutokratie, in den V. St. A., wagt Woodrow Wilſon jetzt
einen Vorſtoß gegen die Reichen; er will ſie nämlich durch eine
progreſſive „Reichseinkommenſteuer“ zur Beſtreitung der all-
gemeinen Laſten heranziehen. Das iſt etwas ganz Neues für
die Union, in der bis vor kurzem die Verfaſſung eine Ein-
kommenſteuer unmöglich machte. Die neue Steuer iſt pro-
greſſiv gedacht; von Einkommen über 100000 Dollar ſollen
4 Prozent erhoben werden. Amerikaniſche Blätter bringen
nun ihren Leſern eine Liſte der hauptſächlichſten „Opfer“ Wil-
ſons. Da man ſich in Europa häufig falſche Vorſtellungen von
den großen Vermögen in Amerika macht, geben wir aus der
Liſte die fünfzehn erften Namen wieder. John D. Rocke-
feller, der Petroleumkönig, der ſich ſeit Jahren nur von
Milch und leichtem Gebäck ernähren kann, eröffnet den Reigen
mit 2600 Millionen Mark, ihm folgt angeblich der ehemalige
Stahlinduſtrielle und nunmehrige Rekordſtifter Andrew Ca r-
negie mit zwei Milliarden. Die Hinterlaſſenſchaft des kürz-
lich verſtorbenen J. P. Morgan, des erſten Bankiers in
Wallſtreet, war mit einer Milliarde halb ſo groß. Der Nach-
laß Marſhall Fields, des erfolgreichen Chikagoer Waren-
hausbeſitzers, iſt nicht kleiner. Mit rund 800 Millionen wer-
den drei aufgeführt: Henry C. Frick, der eifrige Spekulant,
ferner James Stillman, der Geſchäftsfreund Morgans,
und ſchließlich die Familie Hearſts, des ehrgeizigen Herrn
der gelben Preſſe. Dann folgen die Nachkommen der großen
Eiſenbahnpioniere: Huntington, der Zeit ſeines Lebens
in Geldnöten war, weil er immer neue Pläne verwirklichte,
hinterließ rund 400 Millionen, Jap Gould, der Skrupelloſe,
300 Millionen, während der vielgenannte Harriman nur
280 Millionen zu vererben hatte. Ruſſel Sage hat ſeiner
Witwe 360 Millionen hinterlaſſen, die jetzt edlen Zwecken
dienen. Auch die Reichtümer des verſtorbenen Leland Stan-
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diford, 300 Millionen, ſind zum erheblichen Teil durch ſeine

Familien -Suppe
ſchmeckt vorzüglich und iſt ſehr nahrhaft. Ebenſo Blumenkohl-,

Windsor-, Mudeln-, Reis-, Erbs-mit-Schinken-Suppse,
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großartige Schöpfung, die kaliforniſche Univerſität, gut ange
legt. Neben John D. Rockefeller haben Jaturtic auch ſeine
Verbündeten im Oelgeſchäft ihr Schäfchen ins
bracht: William Rockefeller, Henry H. Flagler und der Nachlaß
H. H. Rogers werden auf je 200 Millionen geſchätzt.

rockene ge-

Die neidiſchen Geheimräte.
Auf eine eigenartige Weiſe macht die Leitung der Jnter

nationalen Baufach- Ausſtellung in Leipzig,
in einem Aufſatz ihrer offiziellen Zeitſchrift Bauen und Woh-nen, für eine Wohnungereſorm für Geheimräte Propaganda.

Ein ungenannter Wohnungsreformer ſtellt die glänzende Lage
der Arbeiterſchaft und die elende Situation der Geheimräte in
folgenden ſinnvollen Ausführungen nebeneinander:

„Um das Jntereſſe der Behörden, die Fürſorge von Ver
einen und Anſtalten, die Aufmerkſamkeit der Preſſe heutzu-
tage zu genießen, tut man am beſten, ein armer
Teufel zu ſein. Welcher Akademiker kann ſich heute
einen Lungenſpitzen Katarrh leiſten, ohne ſich und ſeine
Familie in untilgbare Schulden zu ſtürzen. Werde ein
Proletarier, und die Pforten der herrlichſten Heil-
ſtätten öffnen ſich von ſelber, wo du in lieblichſter Lage dich
dem ſüßen Nichtstun und angenehmer Geſellſchaft widmen
kannſt. Gegen Krankheit, Unfall, Tod, Kinderſegen biſt du
verſichert, von Schullaſten und Steuern befreit, Propaganda-
Geſellſchaften kämpfen um dein Wohl, Baugenoſſenſchaften
halten dir die billigſten Wohnungen bereit.

Du brauchſt nur zu wollen, ein paar Mark hinzulegen,
und eine Gartenſtadt mit Kaſino iſt dein und ein Konſum-
diner zu unterzivilen Preiſen und zu jeder Tageszeit. Werde
Saaldiener mit Kantine oder Sekretär mit Nebenbeſchäf-
tigung, und du kannſt mit deinen in Garderobe gehüllten
Töchtern im Vorzug 1. und 2. zur Sommerfriſche abdampfen,
während deine Geheimräte dir neidiſch nachblicken.

Aber ſei ein gebildeter Menſch von Familie „geboren mit
den natürlichſten Anſprüchen einer verfeinerten Kultur, leiſte
dir den Luxus des frommen Wunſches nach einer nicht allzu
geſchmackloſen Umgebung und du wirſt Hungers ſterben.
Verſuche deinen Kindern das Leben in Freiheit und Natur
zu geben, als du ſelber hatteſt und deine Väter es wird
dir ſchwer werden, auch nur die Stiefelſohlen zu bezahlen.
Denn längſt wirſt du an den Forderungen der Spekulanten
und Unternehmer oder an Eiſenbahn-Monatskarten ver-
blutet ſein und wirſt im günſtigſten Falle dich „Graus- und
Hundebeſitzer“ nennen können. und auch das wird man dir
noch zu einer Hälfte als Luxus beſteuern.“

Da muß man denn doch die beſcheidene Frage ſtellen: Jſt
es für einen Geheimrat denn gar ſo ſchwer, Saaldiener mit
Kantine oder Sekretär mit Nebenbeſchäftigung zu werden
Herrſchaften, ſattelt doch um, es wird ſchon gehen!

Der Wonnemongt.
Der Mai macht bis jetzt ſeinem Namen als „Wonnemonat“

wenig Ehre. Seit einigen Tagen herrſcht unfreundliches, kaltes
Wetter, und in einigen Gegenden Deutſchlands haben Nach t-
fröſte und Schneefälle an den Kulturen wieder erheb-
lichen Schaden angerichtet. Jn Berlin ſank die Temperatur
in der Nacht zum Dienstage bis auf 1 Grad Wärme. Diens-
tag früh betrug auch die Lufttemperatur nicht mehr als 2,8
Grad, und die Tagestemperatur, die vor acht Tagen bis zu
12 Grad über dem normalen Werte gelegen hatte, liegt jetzt
5 Grad darunter. Auf dem Lauſitzer Gebirge herrſcht
ſeit Dienstag Schneegeſtöber und Rauhfroſt. Die
Kälte beträgt 1 Grad. Das Laub der Buchen iſt teilweiſe, das
der Ebereſche vollſtändig erfroren. Jm Schwarzwald und
in den Vogeſen hält die Winterwitterung an. Seit zwei
Tagen iſt bis auf 1000 Meter hinab Neuſchnee gefallen.
Die Bergkämme und Gipfel tragen eine 10 Zentimeter hohe
Schneedecke. Die Temperatur ging bis auf 4 Grad unter Null
herunter. Auch in der Rheinebene hält der Temperatur-
ſturz an.

Selbſtmord des Königsattentäters Schinas.
Schinas, der den König von Griechenland in

Salonikierſchoß, ſprang am Dienstag vormittag 9 Uhr
aus dem Fenſter ſeines Gefängniſſes in Saloniki auf den Hof
hinab und blieb tot liegen. Schinas war aus dem Gefäng-
nis bei den ſieben Türmen nach dem Regierungsgebäude über-
geführt und hier im oberſten Stockwerk interniert worden.
Es gelang ihm, die wachthabenden Gendarmen zu täuſchen
und ſich aus dem Fenſter auf den Hof hinabzuſtürzen, wo er
mit zerſchmetterten Gliedern tot liegen blieb.

Ein ſchweres Bootsunglück
hat ſich am Montage in der Nähe von Lauſanne auf dem
Genfer See ereignet. Fünf junge Leute und ein junges
Mädchen hatten eine Vergnügungsfahrt von Pouly nach Ouchy
unternommen. Plötzlich kenterte das Boot. Der Beſitzer und
ein Jnſaſſe konnten ſich ſchwimmend retten. Die übrigen vier
ertranken. Zwei Leichen ſind bereits geborgen.

Cine Frau als Kriegsveteran.
Jn einem Soldatenheim in Quiney im Staate

Jllinois entpuppte ſich am Montag ein ehemaliger Soldat al s
Frau. Es war ihr gelungen, ſich 50 Jahre lang für einen
Mann auszugeben und die Uniform der Vereinigten Staaten
zu tragen. Die alte Veteranin hat an dem Bürgerkriege
teilgenommen und ſich durch große Tapferkeit ausge
zeichnet.

Kleines Allerlei. Der Frankfurter Sängerwett-
ſt reit hat am Dienstag in der Feſthalle in Frankfurt a. M.
begonnen. Von den 41 hier erſchienenen Vereinen trat zunächſt
die erſte Gruppe, aus neun Vereinen beſtehend, zum Wettſtreit
an, als erſte die Eintracht aus Pirmaſens. Jeder der Ver-
eine ſang den Preischor 1813 von Friedrich Hegar, Text von
Adolf Frey, dazu ein oder zwei freigewählte Geſänge.
Einen neuen kleinen Planeten, der der 13. Größen-
klaſſe angehört, hat die Heidelberger Königsſtuhlſternwarte
entdeckt. Ein britiſches Torpedoboot ge-ſtrandet. Auf den Middle Banks bei Hull iſt nachts ein
britiſches Torpedoboot geſtrandet. Das Unglück geſchah bei
einſtürmender Flut. Einſturz eines Zirkus. Wäh-
rend der Vorſtellung ſtürzte in Puerta Lledo ein Zirkus ein.
Hierbei wurden 2 Perſonen getötet und 50 verletzt,
davon 14 ſchwer.
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Garnierte Dumen- Hüte.
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Klärung auf dem Balkan.
Durch die erfreuliche Löſung der Skutariſrage hat die

Balkankriſe eine weſentliche Klärung erfahren, wenn ſie auch
noch nicht völlig beendet iſt. Die drohende Kriegsgefahr iſt be
ſeitigt, und Europa darf von dem ſchwülen Druck der letzten
Tage erlöſt, befreit aufatmen. Die Räumung Skutaris erfolgt
am Donnerstag, worauf die Stadt ſofort von Truppen der
an der „Blockade“ beteiligten Großmächte be
ſetzt wird. Die Befehlshaber der einzelnen Kriegsſchiffe
haben bereits entſprechende Anweiſung erhalten.

Auch in Albanien beginnen ſich die Dinge mehr zu klären.
Eſſad Paſcha ſcheint freiwillig auf die albaniſche Fürſten oder
„Königswürde verzichten zu wollen, wodurch der geplanten öſter-
reichiſchitalieniſchen militäriſchen Expedition der Hauptgrund
entzogen iſt. Sie dürfte daher unterbleiben. Jn Oeſterreich
wie in Italien hat man anſcheinend nichts mehr dagegen ein
zuwenden, daß die weitere Regelung und Ordnung der albani-
ſchen Verhältniſſe von den Großmächten gemeinſam durch
geführt wird.

Truppen der Mächte beſetzen Skutari.
Wien, 6. Mai. In der Verzichterklärung des Königs

Nikolaus auf Skutari iſt, wie von zuſtändiger Seite betont
wird, von irgendwelchen Bedingungen oder dem Vorbehalt des
Beſchluſſes der Skupſchtina keine Rede. Daher iſt es auch nicht
zutreffend, wenn es heißt, daß die Mächte über den Zeitpunkt
und die Modalitäten der Uebergabe Skutaris in ihre Hände
noch beraten werden. Vielmehr haben die Kommandanten der
europäiſchen Geſchwader der Blockadeflotte bereits Jnſtruk-
tionen, mit der montenegriniſchen Regierung die Modalitäten
über den Abzug der montenegriniſchen Truppen aus Skutari
und über die Beſetzung Skutaris unverzüglich zu vereinbaren
und alsbald mit Detachements von Marineſoldaten in die
Stadt einzurücken. Jnzwiſchen wird auch die Regierung in
Cetinje durch die Vertreter der Großmächte von den an die
Blockadeflotte ergangenen Weiſungen in Kenntnis geſetzt wer
den. Sobald die Beſetzung Skutaris durchgeführt iſt, wird die
Blockade aufgehoben. Die internationale Beſatzung Skutaris
ſoll ſo lange dort bleiben, bis die autonomen albaniſchen Be
hörden gemäß dem Programm der Mächte organiſiert ſind.

Vertagung der Botſchafterkonferenz.
London, 6. Mai. Bei Beginn der geſtrigen Sitzung der

Botſchafterkonferenz las Sir Edward Grey die Depeſche vor,
durch die der König von Montenegro Skutari den Mächten aus-
liefert. Die Konferenz beſchloß darauf, daß der Kommandant
der Blockadeflotte Detachements von jeder Nation landen ſolle,
die zuſammen die Stadt Skutari beſetzen und die Polizei der
Stadt bilden ſollen. Dann begann man die Regelung der
albaniſchen Frage. Sir Edward Greyhy ſetzte in feierlicher Rede

auseinander, daß von Anfang an die Autonomie Alba-
niens beſchloſſen worden war, die auch aufrechterhalten wer-
den müſſe. Die Botſchafter beſchäftigten ſich ſodann mit dem
zukünftigen Status von Albanien und einigten ſich darüber,
daß dieſer Status gleichfalls internationaler Natur ſein ſoll.
Die Sitzung, die um 146 Uhr beendet war, wurde auf nächſten
Donnerstag vertagt.

Friedensſehnſucht in Montenegro.
Wien, 6. Mai. Dem Neuen Wiener Abendblatt berichtet

ſein Spezialkorreſpondent aus Cataro: Die Nachricht von dem
Sturz des Kabinetts in Montenegro und von dem Siege der
Friedenspartei werden hier lebhaft beſprochen. Trotz des
ſtrömenden Regens ſammeln ſich faſt überall Menſchengruppen,
namentlich auf der Riva, die von dem mittags ankommenden
Dampfer Panonia genaue Nachrichten erwarten. Allgemein
iſt die Sehnſucht nach dem Wiedereintritt
ruhiger Zeiten. Von Angſt und Aufregung unter der
Bevölkerung Cataros zu ſprechen, wäre die reinſte Erfindung.
Die Bevölkerung Montenegros hofft auf eine baldige Oeffnung
der Grenzen, da die Not ganz unerträglich iſt.

Die ſerbiſche Hilfe verſagt.
Konſtantinopel, 6. Mai. Das plötzliche Einlenken

König Nikitas wurde nach ſicheren Jnformationen im weſent-
lichen durch die Haltung Serbiens veranlaßt, da man auf eine
effektive Unterſtützung durch Serbien zu rechnen geglaubt hatte.

Die militäriſche Expedition nach Albanien unterbleibt.
Wien, 6. Mai. Die militäriſche Aktion in Albanien gilt

hier als aufgegeben und auch in Rom beſteht man nach
dem von dort kommenden Jnformationen nicht mehr auf der
Expedition. Es liegen Nachrichten vor, daß die Truppen Eſſad
Paſchas ſich demnächſt in Duragzzo einſchiffen und daß ſie nach
Anatolien gebracht werden. Eſſad Paſcha wird nur ſeine
albaniſchen Truppen, etwa 3000 Mann, bei ſich behalten. Jn
dieſem Falle ſind von ihm keine Schwierigkeiten mehr zu be-
fürchten.
Rom, 6. Mai. Jnfolge Regelung der Skutarifrage hat die
italieniſche Regierung Befehl gegeben, alle militäriſchen Vor
bereitungen einzuſtellen.

Die Friedensbedingungen.
London, 6. Mai. Wie das Reuterſche Bureau erfährt,

haben die Botſchafter geſtern abend ihren Regierungen den
Entwurf der Friedensbedingungen telegraphiert,
der als Ergebnis der Verhandlungen der Votſchafter in Lon
don aufgeſtellt worden iſt. Es wird erwartet, daß die Geneh-
'migung der Regierungen bis zum Donnerstag eintrifft. Der
erſte Paragraph verzeichnet die Tatſache, daß Friede und
Freundſchaft unter den Kriegführenden wiederhergeſtellt ſind.
Der zweite Paragraph ſieht die Abtretung allen Gebietes weſt
ſlich der Linie EnosMidia durch die Türkei vor. Jn
einem weiteren Artikel geben die Kriegsführenden ihre Zuſtim-
mung, die Grenzen und den Status Albaniens durch die
Mächte feſtſetzen zu laſſen. Kreta ſoll an Griechenland
abgetreten werden, während das Schickſal der ägäiſchen Jnſeln
und des Berges Athos der Entſcheidung der Mächte vorbehal-
ten bleibt.

Artikel 6 ſieht vor, daß alle finanziellen und wiriſchaftlichen
durch den Krieg hervorgerufenen Fragen, die eine Folge des

Krieges ſind, von der in Paris tagenden finanziellen Kom
miſſion behandelt werden ſollen. Es iſt auch eine Beſtimmung
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aeiroffen für den Abſchluß von Sonderabkommen zur Behand-
lung von Fragen der Jurisdiktion und anderer ähnlicher
Gegenſtände. Während man erwartet, daß die übrigen Bal-
kanſtaaten den Entwurf der Friedensbedingungen annehmen
werden, wird es in griechiſchen Kreiſen in London für nicht
un wahrſcheinlich gehalten, daß Griechenland zunächſt einige
Sicherheiten hinſichtlich der ägäiſchen Jnſeln und der Grenzen
von Epirus fordern dürfte.

Ein Kampf um Redefreiheit.
30 000 Demonſtranten. Brutale Polizei.

Aus London, 5. Mai, wird uns geſchrieben:
Es hat wenig dazu gefehlt, daß ſich „der blutige Sonntag

von 1537“ geſtern am Londoner Trafalgar Square wiederholie.
Die geſtrige Demonſtration war wohl die gewaltigſte, die der
an hiſtoriſchen Kämpfen ſo reiche Platz geſehen hat. Der

Trafalgar Square iſt eine der prächtigſten Anlagen in ganz
Europa. Der rieſige Raum, der gewiſſermaßen den Mittel-
punkt der ganzen Metropole bildet, iſt auf drei Seiten von
einer niedrigen, aber maſſiven Granitmauer umgeben, während
die ſüdliche Seite offen liegt. Jm Zentrum des Vordergrun-
des ſteht das gewaltige Nelſon-Denkmal, eine etwa 180 Fuß
hohe korinthiſche Säule, an deren Spitze die Statue Nelſons
ſteht. Die vier Seiten des hohen und breiten Sockels ſind durch
vier koloſſale Löwengeſtalten von einander getrennt. Es iſt
eine Jronie der Geſchichte, daß dieſes ſtolze Denkmal des
engliſchen Patriotismus ſeit jeher zum Schauplatz der heftigſten
Demonſtrationen und Kämpfe gegen Regierungswillkür ge
weſen iſt. Drei Seiten des Sockels dienen bei den Demon-
ſtrationen als Rednertribünen, die vierte, nämlich die offen
ſtehende ſüdliche, die auf die zum Parlament führende, breite,
mit Regierungsgebäuden gefüllte Whitehall hinabblickt, darf
„aus Verkehrsrückſichten“ zu Demonſtrationen nicht benutzt
werden.

Wie an jenem Sonntag im Jahre 1887, an dem u. a. auch
der jetzige Miniſter John Burns verhaftet wurde, galt die
geſtrige Demonſtration dem

Kampfe um die Rede- und Verſammlungsfreiheit.
Der Proteſt galt dem Vorgehen der Polizei und des Mini-
ſteriums des Jnnern, die den Suffragettes (Wabhlrechts-
kämpferinnen) unter dem Vorwand der Gefährdung der öffent-
lichen Ruhe das Abhalten von e in den öffent-
lichen Parks verboten haben. Die inzwiſchen vorgenommenen
neuen draſtiſchen Unterdrückungsmaßregeln, das Verbot aller
Verſammlungen der extremen Suffragettes, Verhaftung ihrer
Führer, Konfiskation ihrer Dokumente und Unterdrückung ihrer
Zeitung, haben die allgemeine Aufregung nur erhöht. Das
ſind Dinge, in denen die engliſchen Arbeiter keinen Scherz ver-
ſtehen. Die geſtrige Demonſtration wird es der Regierung
wohl endgültig klar gemacht haben, wovon ſie ihre Finger
laſſen muß, wenn ſie ſich den Lurus eines Froſchmäufekriegs
mit den Suffragettes leiſten will. S

Die Verſammlung war auf 3.30 Uhr angekündigt, aber ſchon
um 2 Uhr war der rieſige Platz halb gefüllt. Als die Redner
die Plinthen (Seiten des Sockels) beſtiegen, war nicht nur der
ganze Sauare, ſondern auch die Treppen der nördlich an-
grenzenden Nationalgalerie und der weſtlich liegenden Mar-
tinskirche dicht belagert. Es waren zumindeſt 30 000 Perſonen
verſammelt, und noch immer ſtrömten neue Kontingente von
Demonſtranten mit ihren Bannern heran. Das merkwürdigſte
aber war, daß Frauen nur einen ſehr kleinen Teil der Demon-
ſtranten ausmachten, die große Mehrzahl beſtand aus Ab-
teilungen von gewerkſchaftlichen Organiſationen und von
ſozialiſtiſchen Ortsgruppen. Der Hauptredner war Genoſſe
Keir Hardie, aber auch zwei linksliberale Abgeordnete
ſprachen, Joſiah Wedgwood und Joſeph Martin.

Die Verſammlung war etwa eine Stunde unter der größten
Begeiſterung der Menge, aber vollkommen friedlich fortge-
ſchritten, als auf der Südſeite Lärm und Unruhe entſtand. Die
wogende Maſſe war natürlich auch dahin geſtrömt, konnte aber
die Redner weder ſehen noch hören. Nach einiger Zeit er-
ſchollen von dort immer lautere Rufe nach Rednern. Endlich
ſchwang ſich ein ganz unbekannter Genoſſe auf die ſüdliche
Plinthe und wollte eine Rede anfangen. Offenbar hatten
weder der Redner noch das Publikum eine Ahnung von der
Polizeivorſchrift, die das Reden von dieſer Plinthe verpönt.
Jm Nu wurde die Plinthe von Poliziſten umringt und der laut
proteſtierende Redner hinabgezerrt. Jm Augenblick war aber
ſchon ein zweiter Redner oben und redete die Verſammlung
an. Jhm folgte aber ein mächtiger Schutzmann, der den Red-
ner bei den Hüften ergriff und ihn wie einen Ball hinab-
ſchleuderte, ſo, daß er auf den Kopf eines Schutzmanns
fiel. Das brachte die Menge in Aufruhr, und unter Rufen,
wie „Koſaken, Mörder, Feiglinge“ durchbrach die unwiderſteh-
liche Menſchenmaſſe den Polizeikordon, um die fortgeſetzt er-
ſcheinenden neuen Redner auf der Plinthe zu ſchüßen. Aber
die Polizei erhielt Verſtärkung zu Fuß und zu Pferde, und
nachdem ſie ſich unter Austeilung von Stößen, Püffen, Knüppel-
und Hufſchlägen einen Weg zur Plinthe bahnte, begann ſie die
Redner einen nach dem andern auf die Köpfe des Publikums
zu ſchleudern. Hier und dort kam es zu einem Handgemenge,
als die Polizei einzelne Demonſtranten zu verhaften verſuchte.
Die Lage. nahm immer bedrohlichere Formen an, als die Ge-
noſſen Keir Hardie, Sanders und Frau Deſpard auf der
Plinthe erſchienen und die Maſſe zu beruhigen ſuchten. Aber
die empörte Menge wollte jetzt nichts mehr von der Räumung
der Plinthe hören. Jnzwiſchen hatten die Verſammlungen
auf der anderen Seite des Denkmals ihr Ende erreicht und die
vorgeſchlagene Reſolution war überall angenommen. Nun kam
neue berittene Polizei heran und wollte den ganzen Square
räumen. Das koſtete einen Kampf, der eine halbe Stunde
dauerte und mehrmals in eine blutige Schlacht auszuarten
drohte. Namentlich auf der Weſt und Oſtſeite kam es zu auf-
regenden Szenen. Es war 6 Uhr, ehe ſich die Menge zerſtreut
hatte. Die Polizei hatte ſieben Verhaftungen vorgenommen.

Es iſt zu erwarien, daß die Brutalitäten der Polizei auch
im Parlament zur Sprache kommen werden. Jedenfalls dürfte
ſich die Regierung hüten, die Arbeiterſchaft durch neue Willkür-
akte zu provozieren. Wahrſcheinlich hat die Londoner Ar-
beiterſchaft durch die geſtrige Demonſtration ſich ihre Freiheiten
in einem kritiſchen Augenblicke neu erobert. Sollte es ſich
anders herausſtellen, dann war die geſtrige Demonſtration
ſicherlich nicht die letzte und auch nicht die ernſtete ihrer Art.

24. Jahrg.

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung im Malergewerbe.

Der nun acht Wochen andauernde Kampf im Malergewerbe
nimmt weiter den von Anfang an zu beobachtenden Verlauf.
Es gelingt dem Unternehmerverband nicht, das ſtändige Ab-
bröckeln ſeiner Mitglieder zu unterbinden, ſo ſehr er ſich auch
darum mit allen denkbaren Mitteln bemüht. Am 3. Mai
ſtanden noch 9839 Mitglieder des Verbandes der Maler als
Ausgeſperrte, Streikende und Arbeitsloſe im Kampf gegen
10 953 am 26. April. Gegen den Höchſtſtand der Bewegung,
am 15. März, hat ſich die Zahl der am Kampf beteiligten Ge-
hilfen um 5931 oder 38 Proz. vermindert. Die chriſtliche
Organiſation zählt noch 700 Ausgeſperrte. Jmmer mehr
Gehilfen können die Arbeit zu neuen Bedingungen oder in
Orten aufnehmen, die vom Kampf nicht ergriffen ſind, andere
arbeiten auf eigene Rechnung, ſo daß zuſammen mit den Mit-
gliedern des Verbandes der Maler die in Betrieben, die von
vornherein nicht ausſperrten, oder in Fabriken als Lackierer
arbeiten, 19 000 von der Bewegung in keiner Weiſe berührt
wurden. Das iſt natürlich nicht nach dem Geſchmack der
Scharfmacher im Malergewerbe, die ſchon einige Wochen nach
Eröffnung ihrer tölpelhaften Machtprobe ſich an den aus den
Fingern geſogenen Behauptungen berauſchten, der Verband
der Maler ſei bereits finanziell erſchöpft, was ja bekanntlich
das eigentliche Ziel der Herren iſt. Daß dies nach mehr als
acht Wochen noch immer nicht eingetreten iſt ruft jetzt großes
Mißtrauen in weiten Kreiſen der an der Naſe herumgeführten
Meiſter hervor.

Darum vermehrt ſich auch die Zahl der Geſchäfte, die mit den
Gehilfenorganiſationen Tarifverträge abſchließen, fortgeſetzt.
So arbeiteten am 3. Mai 18818 Gehilfen in 4898 Betrieben
zu neuem, meiſt höheren, als in den Schiedsſprüchen feſtgeſetz
ten Bedingungen: das ſind 1501 Gehilfen und 126 Betriebe
mehr als eine Woche vorher. Wenn die Führer des Unter-
nehmerverbandes dieſe ihnen peinliche Tatſache zu beſtreiten
ſuchen und immer weiter ſtereotyp, wie ſchon am erſten Tage
des Kampfes, verſichern, es ſeien 38 000 Gehilfen ausgeſperrt
und es habe ſich an dem Stande der Bewegung die acht Wochen
hindurch nichts geändert, ſo iſt das einfach lächerlich, um ſo
mehr, als ſich die Gehilfenorganiſationen ſchon immer bereit
erklärt haben, ihre Angaben durch außerhalb der Parteien
ſtehende Perſonen nachprüfen zu laſſen. Auf dieſes Aner-
bieten iſt der Unternehmerverband bisher begreiflicherweiſe
nicht eingegangen.

Die letzte Woche ſuchten die Führer des Unternehmerver-
bandes, ihre mißmutig werdenden Mitglieder auf die am
2. Mai in Ausſicht genommenen erneuten zu
vertröſten. Da dieſe Verhandlungen nicht ſtattfinden konnten
und wahrſcheinlich erſt nach Pfingſten zu erwarten ſind, iſt
eine ziemliche Enttäuſchung eingetreten, die den Scharf
machern natürlich weiteren Verdruß bereitet. Jn den letzten
Tagen ſind in Trier und Erlangen wieder über die
Schiedsſprüche hinausgehende Tarifverträge abgeſchloſſen wor-
den, in mehreren anderen Städten iſt die Bewegung aus
Mangel an Ausgeſperrten erloſchen.

Ausſperrung in der Glasinduſtrie.
Die Glasinduſtriellen des Bayeriſchen Fichtelgebirges hatten

mit den Perlenarbeitern einen zweijährigen Tarifvertrag ab-
geſchloſſen. Dieſer Tarif lief mit dem 1. Mai ab, und die Ar-
beiter verlangten eine zehnprozentige Lohnerhöhung. Der
Durchſchnittslohn eines Perlenarbeiters beträgt 750 Mk. pro
Jahr, und nur dadurch, daß die Frauen und Kinder die Perlen
auf Fäden ziehen und dabei einen geringen Verdienſt erreichen,
iſt es möglich, daß die Arbeiter ihre Exiſtenz friſten können.
Trotz dieſes geringen Verdienſtes lehnten die Fabrikanten jede
Lohnerhöhung mit der Begründung ab, daß der Geſchäftsgang
ein ſchlechter ſei und ſie deshalb nicht in der Lage wären, der
Arbeiterſchaft irgendwelche Zugeſtändniſſe zu machen. Da die
Arbeiter bei ihrer Forderung verharrten, wurden ſie ſämtlich
ge kündigt. Es kommen rund 160 Perlenarbeiter in Be
tracht, die ſich auf die Orte Warmenſteinach, Biſchofsgrün und
Fleckl verteilen.

Wie ſchlecht die Lebenshaltung der Perlenarbeiter beſchaffen
iſt, geht daras hervor, daß die Arbeiter faſt ſelten bares Geld
erhalten. Die Fabrikanten haben Krämerläden, in denen die
Arbeiter während der ganzen Wochen Waren gegen Kredit
entnehmen. Am Lohntag zieht der Unternehmer dann den
Betrag für die entnommenen Waren ab. Alle Beſchwerden
gegen dieſes Truckſyſtem ſind bisher vergeblich geweſen.

Der Kampf dürfte mehrere Wochen dauern und wird von den
Arbeitern ſo lange geführt werden, bis ihnen Zugeſtändniſſe
gemacht werden. Die Kaufläden der Fabrikanten und auch
eine Brauerei, die einem der Unternehmer gehört, ſind
boykottiert worden.

Kleine gewerkſchaftliche Meldungen.
Zum Streik der Bauſchloſſer in Hamburg.

Das Ergebnis der Verhandlungen zwiſchen dem Metall-
arbeiterverband und der Schloſſerinnung wurde von einer
Jnnungsverſammlung abgelehnt. Die Streikenden vertraten
darauf ihre erſten Forderungen. Eine Verſammlung des
Verbandes der Schloſſereien nahm kurz darauf das Ergebnis
der Verhandlungen an. Danach ſoll der Lohn für Jungaus-
gelernte im erſten Jahre 53 Pf., im zweiten 57 Pf., im dritten
60 Pf., im vierten 65 Pf. pro Stunde betragen. Alle übrigen
Löhne ſollen vom 1. April d. J. ab um 3 Pf., vom 1. Oktober
1913 ab um 2 Pf. erhöht werden. Die Arbeitszeit beträgt wie
bisher 9 Stunden und iſt nur am Sonnabend auf 86 Stunden
verkürzt. Die Streikenden nahmen dieſes Angebot an, be-
ſchloſſen jedoch, daß die Arbeit nicht eher aufgenommen werden
ſoll, bis auch die Jnnungsbetriebe, von denen verſchiedene dem
Verband der Schloſſereien nicht angeſchloſſen ſind, die Zuge-
ſtändniſſe anerkannt haben.

Streik in den Harzer Granitſteinbrüchen bei
Wernigerode. Die Arbeiter hatten vergeblich verſucht,
auf dem Wege der Verhandlungen eine Erhöhung der Löhne
zu erreichen, die im Harzer Steinbruchsgebiet um 20 Proz.niedriger ſind als in anderen Steinbruchsgegenden Deutſch
lands. Die Steinbrüche bei Wernigerode gehören der Stadt
und ſind an Privatunternehmer verpachtet. Es werden dort
faſt nur Bortſteine gebrochen und gehauen. Einige Unter-
nehmer haben die Forderungen bewilligt, ſo daß etwa 150 Ar-
beiter nicht ſtreiken; 340 Arbeiter ſind ausſtändiſg.

Der Streik der Brauerei arbeiter in Sonne-berg (Thür.) iſt nach zweitägiger Dauer zugunſten der
Arbeiter beendet worden. Es kam ein neuer Tarifvertrag
mit dreijähriger Geltungsdauer zuſtande, der verſchiedene
Verbeſſerungen im Lohn- und Arbeitsverhältnis brachte. Sämt-
liche Streikende nahmen die Arbeit in den vier beſtreikten Be
trieben wieder auf.
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Der Wahlaufruf der Wahlrechtsverräter.
Wahlrechtsfanfaren m von hinten.

Haben die Halleſchen Konſervativen offen zum Kampf gegen
jede preußiſche Wahlrechtsreform aufgerufen, ſo proklamieren
die gemiſchten Liberalen den offenen Verrat des Wahlrechts-
kampfes. Die vereinigten Liberalen haben einen Wahlaufruf
herausgegeben, der nicht anderes als wie eine Verratsprokla-
mation bezeichnet werden kann, wenn man bedenkt, welche Ver-
rätereien die Liberalen ſich auf dieſem Gebiete in der letzten
Zeit ſchon geleiſtet haben. Der Hauptteil des Wahlaufrufs
des hieſigen liberalen Miſchmaſchs lautet:

Das einſeitige Vorherrſchen der Konſervativen und das
ſtaatsfeindliche Vordringen der Sozialdemokratie kann aber
nur verhindert werden, wenn das Bürgertum größeren Ein-
fluß auf die Geſetzgebung erlangt. Dazu iſt in erſter Linie
eine durchgreifende Reform des preußiſchen Wahlrechts und
eine Neueinteilung der Wahlkreiſe erforderlich. Das jetzige
öffentliche und indirekte Wahlrecht läßt den Bürger nicht zu
ſeinem Rechte kommen, erzieht zur Heuchelei und öffnet
Boykott und Terrorismus Tür und Tor. Das geheime und
direkte Wahlrecht iſt daher für uns eine Mindeſtforderung!

Es heißt alſo nicht mehr, daß die Fortſchrittler die Ueber
tragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen fordert.
„Durchgreifende Aenderung“ iſt die quablige Verräterformel,
die an die Stelle der bisherigen konſequenten Forderung nach
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht getreten iſt. Was durch
greifend iſt, das beſtimmen die liberalen Abgeordneten ſelbſt

nach der Wahl. Aber wie ſie ſich das „Durchgreifend“
vorſtellen, deuten ſie wenigſtens an, indem ſie die geheime
und direkte Wahl als „Mindeſtforderung“ bezeichnen. Jſt
dieſe Mindeſtforderung erfüllt, dann: Ade Wahlre ch t s
kampf! Dann denkt kein Liberaler mehr daran, das Reichs-
tagswahlrecht für Preußen zu fordern. Der Halleſche Partei-
ſekretär Schwilgin hat ja ſchon eingeſtanden, wie wichtig
den Fortſchrittlern dieſe Forderung iſt. Als er ſie kürzlich im
Mansfeldſchen in einer Verſammlung aufſtellte, meldete ſich
ſofort der Vorſitzende der Nationalliberalen zum Wort: Jhm
gingen dieſe Reformen bezüglich des Wahlrechts zu weit. Jn
ſeinem Schlußworte ſagte dann Herr Schwilgin:

„Jch habe das bloß ſo geſagt. Wir Fortſchrittler
ſind für Reform des Wahlrechts, aber die Einführung des
Reichstagswahlrechts liegt noch in ſehr weiter Ferne. Wir
nehmen lieber jetzt vor der Hand die Reformen und nicht
wie die Sozialdemokratie gar nichts. Lieber den Sper-
ling in der Hand, als die Taube auf dem Dache!

Rückwärts, rückwärts! Don Rodrigol Das iſt das Wahl-
'rechtskampfprogramm der Liberalen. Die Worte ihres Partei-
ſekretärs laſſen keine Täuſchung darüber zu, daß ſie zu jedem
Verrat bereit ſind, ſich alſo mit jeder Kleinigkeit zufrieden
geben werden. Und ſollte wirklich jemand noch nicht davon
überzeugt ſein, wie im Grunde verhaßt den Liberalen der
ganze Wahlrechtskampf in Preußen iſt, der ſei an das jüngſte

Ereignis dieſes Kampfes im Abgeordnetenhauſe erinnert. Als
unſer Genoſſe St röbel in ſeiner Wahlrechtsrede fragte, ob
denn nicht die Fortſchrittler auch endlich einmal wieder die
Wahlrechtsfanfaren ertönen laſſen wollten, da rief der Fort-
ſchrittliche Abgeordnete Lipp mann ihm zu: Ja, aber von
hinten!!!

Die Liberalen pfeifen um es nicht deutlicher zu ſagen
auf den Wahlrechtskampf, und genau ſo ſieht auch ihr

hiefiger Aufruf aus.

An die Eltern der Arbeiterjugend!
Die proletariſche Jugend des Bezirks Halle rüſtet ſich zum

3. Jugendtage, der an den Pfingſtfeiertagen in Eilenburg
ſtattfindet. Wie alljährlich, ſo ſoll auch dieſes Jahr der Jugend
Gelegenheit gegeben werden, an größeren Wanderungen teil-
zunehmen. Solche Ausflüge ſind von hohem Wert. Die
Jugendlichen lernen andere Orte und andere Verhältniſſe
kennen, und weiten damit ihren geiſtigen Horizont. Sie lernen
die Naturſchönheiten kennen und erfreuen ſich daran, ſie treten
mit gleichgeſinnten Jugendlichen anderer Orte in Verbindung
und der Austauſch ihrer Gedanken kann der geiſtigen Weiter-
bildung nur förderlich ſein. Dieſe Veranſtaltungen ſind auch
die beſte Gelegenheit, unſere Jugend von dem ſolidariſchen
Geiſte der älteren Arbeiterſchaft zu überzeugen. Aber auch
künſtleriſch kann ganz bedeutendes mehr geboten werden als
in den meiſten unſerer Orte möglich iſt. Kurz geſagt, der
Jugendtag kann unſerer Jugend nur förder-
lich ſein, und muß man deshalb ihr die Teil-
nahme ſo leicht wie möglich machen.

Das Programm iſt wie folgt feſtgeſetzt:
Sonntag, den 11. Mai (1. Feiertag):

Von 9 Uhr vormittags an Empfang der Gäſte, Ausgabe der
Quartierkarten im Reſtaurant zur guten Quelle, Spaziergang
durch die Stadt. Nachmittags 122 Uhr Aufmarſch mit
Muſik vom Gewerkſchaftshaus Tivoli zum Ausflug
nach Thalwitz, Collau und Groitzſch.

Abends 8 Uhr: Unterhaltungsabend in den Lokalen Tivoli
und Muldenthal (Kültſchau). Begrüßungsanſprache, Prolog,
Geſangsvorträge, Rezitationen und turneriſche Aufführungen.

Montag, den 12. Mai (2. Feiertag)
Vormittags 8 Uhr Ausflug nach Hainichen. Um 11 Uhr

große öffentliche Verſammlung im Tivoli. Refe-
rent: Jugendfreund Sonnemann-Bremen (Jürgen Brand).
Nachmittags Spielausflug.

Der Feſtbeitrag beträgt nur 15 Pf. pro Perſon.
Für Freiquartiere iſt geſorgt.

Die Zuſammenkunft der Arbeiterjugend in Eilenburg wird
durch ſtarke Beteiligung der Oeffentlichkeit zeigen, daß die
proletariſche Jugend es weit von ſich weiſt, den Lockungen der
bürgerlichen „Jugendfreunde“ zu folgen. Sie wird erneut be-
weiſen, daß die arbeitende Jugend ſelbſt in der Lage iſt, Ver-
anſtaltungen zu treffen, die ihrem Wiſſensdrange, ihrer körper-
lichen Ausbildung und vor allem ihren hohen Jdealen förder-
lich ſind.

Der Arbeiterſchaft, und insbeſondere den Arbeiter-Eltern,
entſteht deshalb die Pflicht, ihre Jugend bei dieſen Jugend-

tagen in jeder Weiſe zu unterſtühten, damit auch der diesjährige
Jugendtag eine wuchtige Demonſtration unſerer Jugend wird
für die mächtig aufſtrebendedproletariſche Jugendbewegung.

Die Arbeiterſchaft iſt, wie bei allen Veranſtaltungen der
arbeitenden Jugend, auch in Eilenburg herzlich willkommen.

Die Bezirksleitung der Jugendausſchüſſe.

Der Metallarbeiterverband hat dazu bekannt
gemacht, daß diejenigen jugendlichen Mitglieder, welche ſich an
dem Jugendtag in Eilenburg am 1. und 2. Pfingſtfeiertage be
teiligen wollen, ſich bis ſpäteſtens Mittwoch, den 7. Mai, im
Verbandsbureau zu melden haben. Die Rückfahrt wird ver-
gütet.

Auch den jugendlichen Mitgliedern des Transport-
arbeiterverbandes wird eine Beihilfe für den Jugend-
tag in Eilenburg gewährt. Die Teilnehmer müſſen ſich mög-
lichſt vorher, während der Bureauſtunden des Verbands
bureaus, Harz 42-43, in die Liſte einzeichnen laſſen.

Schimpfworte Wahrung berechtigter Jntereſſen.
Der praktiſche Arzt Dr. Walter Loren z, früher hier, jetzt

bei Tilſit in Stellung, war geſtern vor der Strafkammer wegen
Beleidigung des Vorſtandes des hieſigen Krankenkaſſen-
verbandes angeklagt. Lorenz iſt 35 Jahre alt und vorbeſtraft
wegen Verletzung des ärztlichen Berufs-
geheimniſſes mit 300 Mk. Geldſtrafe. Der Staats
anwalt klagte im öffentlichen Jntereſſe; Lorenz iſt vom Er
ſcheinen zur Hauptverhandlung wegen allzu weiter Entfernung
entbunden und wird vom Rechtsanwalt Sace verteidigt. Für
den Vorſtand des Verbandes tritt Rechtsanwalt Profeſſor
Krahmer als Nebenkläger auf. Die Beleidigungen werden
erblickt in einer Eingabe, die Lorenz am 8. Februar v. J. dem
Magiſtrat als Aufſichtsbehörde der Kaſſen überſandt hat. Er
beſchuldigte einige Perſonen der Unterſchlagung, andere und
einen Arzt der Anſtiftung und Teilnahme. Dann beantragte
er, den Vorſtand von ſeinem Amte zu ſuspendieren, drohte mit
Anzeige bei dem Staatsanwalt und verlangte die Auszahlung
der den Aerzten angeblich zu Unrecht vorenthaltenen Beträge.
Jn der rüdſichtsloſeſten Weiſe hat Lorenz gegen ehrenwerte
Arbeiter und Unternehmer und gegen tüchtige Angeſtellte der
Kaſſe die ſchwerſten Anſchuldigungen erhoben. Bei ſeiner per-
ſönlichen Vernehmung in Tilſit hat er dann aber zu Protokoll
erklärt, eine beleidigende Abſicht habe ihm gänzlich ferngelegen.
Alles was er behauptet habe, ſeien Tatſachen; er habe das Ver
fahren gegen ſich gewollt, um die Regierung zum Einſchreiten
gegen die Kaſſen zu veranlaſſen.

Der Vertrauensausſchuß der Kaſſe, in dem ſich auch Aerzte
befinden, hat ein herbes Urteil über Lorenz gefällt. Am
20. Februar v. J. wurde ihm gekündigt, da er ſich zum
Kaſſenarzt nicht eigne. Mit ſeiner hiergegen zivil-
rechtlich erhobenen Klage iſt er von erſter Jnſtanz
abgewieſen worden. Seine Kollegen, gegen die er
ebenfalls Beſchuldigungen erhebt, haben ſein Tun und Treiben
wiederholt verurteilt. Jn einem Begründungsſchreiben zu
ſeiner Eingabe an den Magiſtrat redete er in Beziehung von
Vorſtandsmitgliedern von ungeheurer Dreiſtigkeit, Unver-
frorenheit uſw. Dann bezeichnete er die Beleidigten als
Marionetten, und ſchrieb von Spiegelfechtereien. Einen
Kollegen bezeichnete er als ein willenloſes Werkzeug des Vor
ſtandes. Aus der Pauſchalkaſſe der Aerzte wären Dinge be
zahlt, die nicht hätten bezahlt werden dürfen.

Zum beſſeren Verſtändnis der ſehr umfangreichen Materie
die Verhandlung dauerte mehrere Stunden ſei kurz mit-

geteilt: Der Vorſtand des Verbandes beſteht aus neun Per-
ſonen, darunter drei Unternehmer. Lorenz, der hier vom
25. Auguſt 1910 praktizierte, war auf Grund des Normal-
vertrages angeſtellt. Danach ſollten die vorhandenen 16 Aerzte
zunächſt ein Fixumhonorar von je 6000 Mk. pro Jahr zahlbar
pro Monat 500 Mk. erhalten. Dann kamen auf jeden Arzt
noch je 2000 Mk., die aber nach der Entfaltung der Tätigkeit
neben dem Grundgehalt von 6000 Mk. gezahlt wurden. Jn
Wirklichkeit ſollen die Honorare der Aerzte mit den Nebenein-
nahmen 8000 Mk. weit überſtiegen haben. Lorenz fühlte ſich
durch den Vertrag geſchädigt. Sein ganzes ſpäteres Tun und
Treiben gegen den Vorſtand war diktiert von Verdächtigungen,
Schmähungen und Gehäſſigkeit gegen die Vorſtandsmitglieder
der Kaſſe. Mit ſeiner Klage wegen Gehaltsforderungen iſt er
zivilrechtlich abgewieſen worden. Das Zivilgericht ſprach von
groben Verſtößen.

Das Schöffengericht hatte Lorenz freigeſprochen, da er in
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen gehandelt haben ſollte.
Seine Anſicht über die angebliche Unterſchlagung habe auf
einer verkehrten Rechtsauffaſſung baſiert und im
übrigen, ſo etwa hieß es in der Urteilsbegründung, habe der
Angeklagte ſich zu den Beleidigungen hinreißen laſſen, weil der
Krankenkaſſenverband gegen ihn etwas eigenmächtig vorge-
gangen ſei.

Gegen dieſes Urteil hatte der Nebenkläger, Gelbgießermeiſter
Eberwein, im Auftrage des Verbandsvorſtandes Berufung ein
gelegt, da der Staatsanwalt ſelbſt in erſter Jnſtanz gegen
Lorenz wegen Beleidigung eine Geldſtrafe von 150 Mk. be-
antragt hatte. Jn der zweiten Jnſtangz ging Prof. Krahmer
mit dem Angeklagten ſcharf ins Gericht. Sein Verfſprechen, ſich
zu beſſern, habe der Angeklagte nicht gehalten. Prof. Krahmer
beantragte durch Beweis feſtzuſtellen, daß eder Angeklagte ſich
hier als Arzt wiederholt unpaſſend benommen habe. Einer
Druckereiarbeiterin gegenüber ſei er zudringlich geworden.
Auf ein hierauf eingeleitet geweſenes gerichtliches Verfahren
hin, ſei er allerdings freigeſprochen worden. Verurteilt wor-
den ſei er aber wegen Bruches des ärztlichen Berufsgeheim-
niſſes und wegen verſuchter Nötigung. Wiederholt haben ſich
Patienten über den Arzt beſchwert. Ein ſolcher Mann ver-
diene unter keinen Umſtänden den Schutz des Gerichts. Das
Oberlandesgericht Naumburg und die Zivilkammer des Land-
gerichts Halle, habe die Beleidigungen des Arztes erkannt

Der Verteidiger des Angeklagten wies darauf hin, daß
Lorenz ſpäter einige harte Worte zurückgenommen habe und
beantragte wiederum die Freiſprechung auf Grund des S 193
Der Staatsanwalt beantragte diesmal gegen Lorenz eine Geld-
ſtrafe von 160 Mk.

Die Strafkammer kam jedoch zur Verwerfung der Berufung
des Nebenklägers und wieder zur Freiſprechung des Ange
klagten. Jn der Urteilsbegründung hieß es, das Gericht habe
dem Angeklagten den Schutz des S 193 für den ganzen Jnhalt
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des Schreibens zugebilligt. Gewiß ſind die Ausdrüdce, wie:
Spiegelfechterei, Dreiſtigkeit, Unverſroren-
heit und Marionetten ſehr ſcharf, aber es ſind in dieſem
Falle nicht Schimpfworte im vulgären Sinne, ſondern Worte,
die unter den S 193 fallen. Ueber die Rechtslage habe der An
geklagte eine falſche Auffaſſung gehabt und aus der Form und
den Umſtänden ſei eine beleidigende Abſicht nicht zu entnehmen.
Nach dieſer auffälligen Freiſprechung wünſchen wir im Jnter-
eſſe des Anſehens der preußiſchen Juſtiz ſehr dringend, daß
auch gegen ſozialdemokratiſche Redakteure und ähnliche, in dem
großen wirtſchaftspolitiſchen Jntereſſenkampf ſtehende Sünder
die Wahrung berechtigter Jntereſſen in ſo weitgehender
Weiſe anerkannt wird. Geſchieht das nicht, ſo wird das ſchon
jetzt ſehr ſtark erſchütterte Vertrauen zur Juſtiz noch mehr ins
Wanken geraten und immer weitere Kreiſe der Be
völkerung werden haßerfüllt der preußiſchen Recht-
ſprechung gegenüber ſtehen.

Zum Tarifkampf im Baugewerbe.
Am Montag, gleich nach Arbeitsſchluß, fand bei Streicher

eine gut beſuchte Verſammlung des Zentralverbandes der
Zimmerer ſtatt, um zu dem von den Unparteiiſchen gefäll-
ten Schiedsſpruch Stellung zu nehmen.

Genoſſe Voigt gab nochmals einen kurzen Ueberblick über
den Verlauf der zentralen Verhandlungen, und erklärt, daß es
bei der Regelung einer ſo umfangreichen Bewegung wohl nicht
möglich iſt, daß die Löſung der Tariffrage nach den Wünſchen
jeder einzelnen Zahlſtelle ausfällt. Hier muß ſchon das Ge-
ſamtintereſſe der Allgemeinheit im Auge behalten werden.
Von dieſem Standpunkte aus dürften ſich auch die Un-
parteiiſchen leiten laſſen haben. Da nun bei den bis 19. April
abgeſchloſſenen örtlichen Verhandlungen in einer großen An-
zahl von Lohngebieten keine Einigung zuſtande kam, machten
die Unparteiiſchen den Vorſchlag, über die in Frage kommen-
den Lohngebiete nochmals unter Zuziehung der örtlichen Ver-
waltungen in zentrale Verhandlungen einzutreten, um auch in
dieſen Lohngebieten noch eine friedliche Löſung der Tariffrage
herbeizuführen. Dieſe Verhandlungen haben nun vom 27. bis
30. April in Berlin ſtattgefunden, und es iſt auch hier wiederum
für einen großen Teil von Vertragsgebieten eine Einigung
zuſtande gekommen. Leider muß geſagt werden, daß auch bei
dieſen Verhandlungen für das Lohngebiet Halle keine
Einigung erzielt werden konnte. Die hieſigen Unternehmer
konnten ſich auch dort nicht entſchließen, weitere Zugeſtändniſſe
zu machen. Somit war die Fällung eines Schiedsſpruches not-
wendig geworden. Dieſer Schiedsſpruch, der nun vorliegt,
ſieht für Halle für die dreijährige Vertragszeit 7 Pfennig
Lohnerhöhung pro Stunde und die 9ſtündige Arbeitszeit vom
1. April 1915 ab vor. Dieſe Lohnerhöhung ſoll ſich auf die
Vertragszeit nach folgender Weiſe verteilen: Für 1913 2 Pf.,
1914 gleichfalls 2 Pf. und für 1915 einſchließlich des Ausgleichs
für die Wſtündige Arbeitszeitverkürzung 3 Pf. Für die länd-
lichen Lohngebiete kommt eine Lohnzulage von 5 reſp. 4 Pf.
in Frage. Genoſſe Voigt erſuchte am Schluſſe ſeiner Aus-
führungen die Verſammlung, dem Schiedsſpruch zuzuſtimmen.

Jn der hierüber gepflogenen Diskuſſion erklärten ſich die
Redner mit der zugeſprochenen Lohnerhöhung wohl einver-
ſtanden, beſonderes Mißfallen erregte es aber, daß die von den
Unternehmern ſchon zugeſtandene ſtündige Arbeitszeitver-
kürzung nicht vom 1. April 1914 ab gewährt werden ſoll.
Gleichfalls wird der Lohnausgleich von 2 Pf. als ganz unzu
reichend bezeichnet. Da nun aber dies eine ohne das andere
nicht abgelehnt oder angenommen werden kann, wurde doch be
ſchloſſen, dem Schiedsſpruch zuzuſtimmen.

Zentralbibliothek. Die Ausgabeſtunden Sonntag, den 11.
und Dienstag, den 13. d. Mts., fallen der Feiertage wegen aus.
Die Leſer wollen ſich in der nächſten Ausgabeſtunde, am Donners-
tag abends von 8—9 Uhr, mit Büchern verſehen.

Beſchränkung der Ladenſchlußausnahmetage. Die Polizei
hatte vor einigen Wochen bekannt gemacht, daß nur noch an
den letzten 10 Werktagen vor Weihnachten die
geſetzliche Ruhezeit des Perſonals nach Beendigung der täg-
lichen Arbeitszeit nicht eingehalten zu werden braucht und
die Verkaufsſtellen für den geſchäftlichen Verkehr bis 9 Uhr
abends offen gehalten werden können. Die bisherigen
Ausnahmetage: der letzte Werktag von Neujahr, die letzten
drei Werktage vor Oſtern und Pfingſten ſind alſo fortgefallen.
Zu dieſer letzten Beſtimmung gibt nun die Polizei in einer
neuen Bekanntmachung die Erklärung, daß am letzten
Werktag vor Neujahr, vor Oſtern und vor Pfing-
ſten die geſetzliche Ruhezeit des Perſonals nach Beendigung
der täglichen Arbeitszeit zwar ein zuhalten iſt, die Ver
kaufsſtellen aber bis 9 Uhr abends offen gehalten werden
können.

Jn den offenen Verkaufsſtellen iſt am kommenden Sonn-
abend alſo das Verkaufsperſonal ſo rechtzeitig zu entlaſſen,
daß ihm die 11 ſtündige Nacht erhalten bleibt.

Für Radfahrer! Jn letzter Zeit iſt wiederholt beobachtet
worden, daß Radfahrer an ihren Rädern Torpedopfeifen, Hupen
und ähnliche Vorrichtungen mit ſich führen, nm damit Warnungs-
zeichen abzugeben. Es wird von der Polizeiverwaltung daraufhingewieſen, daß Radfahrer nur durch Glockenzeichen auf das
Nahen eines Fahrrades aufmerkſam zu machen haben. Die zu-
läſſige Fahrgeſchwindigkeit wird ebenfalls vielfach über-
ſchritten, ſodaß dadurch Unglücksfälle und Verkehrsſtörungen
hervorgerufen werden. Es wird daher beſonders darauf auf-
merkſam gemacht, daß innerhalb geſchloſſener Ortsteile nur mit
mäßiger Geſchwindigkeit und mit beſonderer Vorſicht gefahren
werden darf. Zuwiderhandlungen können Strafen nach ſich ziehen.
Wenn Radfahrer keine Radfahrerkarte bei ſich führen, haben ſie,
falls ſie bei Uebertretungen betroffen werden, eine Erhöhung des
Strafmaßes zu erwarten.

Desinfektion am Krankenbett. Die gemäß S 8 des Geſetzes,
betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten, vom 28. Aug.
1905 erlaſſene „Polizeiliche Anordnung“ vom 15. Januar 1908
fordert im S 1 bei jedem Fall von Lungen- und Kehlkopftuber-
fuloſe die Desinfektion. Die während der Dauer der Krankheit
erforderliche Desinfektion Desinfektion am Krankenbett) liegt
n der Regel den Angehörigen ab, jedoch iſt die Polizeiverwal-
tung berechtigt, ſie durch beſonders beauftragte Perſonen im
Einvernehmen mit dem behandelnden Arzte zu beaufſichtigen
und nötigenfalls zu regeln. Die Schlußdesinfektion hat aus
ſchließlich durch die ſtädtiſchen Desinfektoren zu erfolgen. Die
Aerzte, ſowie Hausbeſitzer oder Abvermieter jeder Art werden
daher erſucht, bei vorgeſchrittener Lungen- oder Kehlkopftuber-
kuloſe der Desinfektionsanſtalt oder dem Polizeiverwaltungsbureau I, Dreyhauptſtraße 6, 2 Treppen, Jauigerr 102, ſofort,
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gegebenenfalls auch durch Fernſprecher, Mitteilung zu machen,
wenn der Kranke die von ihm benutzten Räume infolge Ueber
führung in ein Krankenhaus oder in einen anderen Unter
kunftsraum Wohnungswechſel verläßt. Die Desinfektion
wird dann von den ſtädtiſchen Desinfektoren unentgeltlich vor
genommen werden. Hausbeſitzer oder Abvermieter, die in den
vorſtehenden Fällen eine Meldung unterlaſſen, würden r
möglicherweiſe haftpflichtig machen, wenn durch Unterlaſſen
der Desinfektion eine Uebertragung auf die neuen Bewohner
der Räume erfolgt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 5. Mai
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 71, Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 95, niedrigſter Preis 87, häufigſter Preis 92 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 82 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter
Preis 70 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Heute abend Benefiz fur Herrn Regiſſeur
und Charakterkomiker Georg Thies, Mein Leopold (225. Vor
ſtellung im 1. Viertel). Donnerstag wird als 224. Vorſtellung im
4. Viertel das Luſtſpiel Huſarenfieber zum dritten Male gegeben.
Freitag zum Gedächtnis an Schillers Todestag Kabale und
Liebe. Sonnabend Alt- Heidelberg. Sonntag (1. Pfingſtfeiertag)
nachmittags Volksvorſtellung bei kleinen Preiſen Emilia
Galotti. Abends Mein Leopold. Montag (2. Pfingſtfeiertag)
nachmittags Huſarenfieber, abends Glaube und Heimat. Dienstag
zum Benefiz für Frl. Käſtner, neu einſtudiert, Genoveva von
Friedrich Hebbel; Gaſtſpiel der Herzogl. Hofſchauſpielerin Maria
Schlomka.

Selbſtmord. Heute morgen gegen 5 Uhr erbängte ſich in
ſeiner am Kl. Sandberg belegenen Wohnung der Arbeiter Karl
Bender. Ein längeres Leiden veranlaßte ihn zu der un-
ſeligen Tat.

Unfälle. Heute morgen gegen 9 Uhr verletzte ſich der
Mechanikerlehrling Karl Müller dadurch, daß er mit Bier-
flaſchen im Arme ſtolperte und hinfiel. Er zerſchnitt ſich beide
Hände derartig, daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben
mußte. Heute morgen gegen 7 Uhr verunglückte der Arbeiter
Albert Schwarz dadurch, daß er beim Kohlenheraufholen die
anze Kellertreppe herunterfiel. Er erlitt außer Hautabſchür-Mngen noch einen Bruch des linken Armes. Der Verletzte

mußte ſich von Hausbewohnern zum Arzt bringen laſſen.
Geſtohlen wurden in der Nacht vom 23. zum 24. April eine

ſchwarze Pleureuſe; eine weiße und zwei größere Straufß-
ſedern ſechs ſchwarze Straußfedern; am 2. Mai ein goldener
Herrenring mit rotem Stein, gez. E. F. 1902; am 3. Mai zwei
neue hellbraune, zweireihige Herrenanzüge, Größe 46 und 48,
mit graubraunem Futter.

Ammendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Mit
der Einrichtung der Haushaltungsſchule für erwachſene Mäd-
chen ſoll begonnen wexden. Die Stelle eines Rektors ſoll aus
Wert werden. Ein Vertrag mit der Stadt Halle wegen

aſſerentnahme zum Sprengen der Straßen iſt noch nicht zu
ſtande gekommen; es ſoll aber trotzdem das Waſſer ſchon von
der Stadt Halle genommen werden, jedoch bleibt der Vertrag
mit den Elektrochemiſchen Werken beſtehen. Die Eltern ſollen
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Kinder nicht
hinter den Sprengwagen herlaufen dürfen, da leicht Unglücks-
fälle entſtehen können.

ſeines Grundſtückes wurde zuruckgeſtellt. Friedrich Thomas
ſoll 3 Mk. Entſchädigung für die Erlaubnis des Betretens
ſeines Grundſtückes erhalten. Jn der geſchloſſenen Sitzung
erhielt Herr Guſtav Schröter die Fuhren der Gemeinde zuge-
teilt. Frau Schmidt ſoll eine Unterſtützung von 8 Mk. wöchent-
ſich bekommen.

Döllnitz Parteigenoſſen! Am Donnerstag, abends
8 Uhr, findet eine Diſtrikts-Sitzung des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſtatt.

Gröbers. Eine bedeutende Verkehrsſtörung trat geſtern früh
zwiſchen 7 und 8 Uhr hier ein. Die Maſchine des Eilzuges 541
bekam unweit der Halteſtelle Großkugel einen erheblichen
Defekt. Jnfolgedeſſen war die Strecke Gröbers--Schkeuditz von
7128 Uhr geſperrt. Die kurz darauf von Richtung Halle
kommenden DZüge erlitten erhebliche Verſpätungen und vielen
Reiſenden gingen die Anſchlüſſe in Leipzig verloren

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung, Entſchädigung für Koſt
und entgangene Trinkgelder klagte ein Kellner gegen einen Cafetier.
Jn einer Nacht kam es zwiſchen dem Kellner und einigen Gäſten
zu Differenzen, weil ein Gaſt an die Regiſtrierkaſſe des Kellners
gegangen war und ſich ſelbſt Bons zum Zahlen von Speiſen und
Getränken abgedrückt hatte. Der Kellner bat den Wirt des Lokals
um Schutz. Da ihm aber ſolcher nicht gewährt wurde, kam er
auch mit dem Wirt in Konflikt. Es entwickelte ſich dann eine
Prügelei, bei der dem Kellner die Sachen vom Leibe herunter-
geriſſen wurden und der Kellner in der Abwehr zu einem Tiſch-
meſſer gegriffen haben ſoll. Ein daraufhin gegen den Kellner
wegen Bedrohung anhängig gemachtes Verfahren wurde aber ein-
geſtellt. Mitentſcheidend war nun beſonders der Umſtand, ob
Kläger, der durch den Bureauvorſteher des Deutſchen Kellner-
bundes engagiert worden iſt, mit Kündigung angenommen worden
war. Beklagter verneinte die Vereinbarung einer Kündigungsfriſt,
ſtellte aber auch in Abrede, den Kläger plötzlich entlaſſen zu haben.
Nach den Angaben des Vermittlers vom Kellnerbunde iſt Kläger
ohne Kündigung engagiert worden. Das Gericht wies daher den
Kläger mit ſeiner Forderung ab.

Rechtswidrig klagte ein Arbeiter gegen eine hieſige Firma
wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Kläger hat die Firma be-
ſtohlen und iſt daraufhin mit Recht entlaſſen worden. Wegen
des Diebſtahls wurde er auch beſtraft. Als er geſtern von der
Firma nun noch einen Reſtlohn verlangte, wurde er abgewieſen
mit der Begründung, daß die Klage mit einem hohen Maße von
Frivolität anhängig gemacht worden ſei.

Briefkaſten der Redaktion.
S. M. U. 37. Wenn durch Pfändungs- und Ueberweiſungs-

beſchluß von der Kämmereikaſſe die Miete gepfändet iſt, müſſen
Sie an die Kämmereikaſſe zahlen. Die Rederei des Wirtes, Sie
kämen in 24 Stunden raus, wenn Sie die Miete an die Kämmerei-
kaſſe zahlen, haben keine Bedeutung.

V. R. 147. Die Rente iſt richtig berechnet.
O. L. F. Zu 1: Jmmer rechts fahren, auch wenn der Weg

frei iſt. Zu 2: Oeflers Geſchäftshandbuch. Verlag von Richard
Oefler, Berlin SW. 61.

K. B. 100. u 1: V offener Jagd darf der Hund nicht frei
herumlaufen. Zu 2: Dasſelbe gilt, wenn Sie den Hund auf
J Acker mithaben, wenn der Acker zu einer offenen Jagd
gehört.

K. N. B. Wenn Sie ſich nicht in Güte mit der Gegenpartei
einigen, müſſen Sie den Betrag auf einmal zahlen, da niemand
gezwungen werden kann, Ratenzahlung anzunehmen.

F. M. 100. Verjährung iſt noch nicht eingetreten. Beſtrafung
kann aber nur eintreten, wenn Jhr Rat befolgt worden iſt.

W. W., Molmek. Senden Sie ſämtliche Papiere an das Ar
beiterſekretarigat Halle, Harz 42243, ein und fügen Sie Rückporto
bei, dann erhalten Sie genaue Auskunft.
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Sportwagen.
Unsere zusammenlepbaren Wagen haben sjch tadellos

bewährt. Sie sind durch vortreffliche Einrichtungen leicht
zu handhaben und elegant im Aussehen.
Mit Gumwirädern schon Von Mk. 11** an.

Besichtigen Sie unsere Wagen vor Ankauf elnes Sportwagens.

G. F. Ritter, ost
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

2 J J 7 r S S J tFranen e ebrauchen bei Störung. u. Unregel-

ummodepne GWohnungseinrichtungen

V r
e a. S.n

940

L. Oe., Beeſen. Von der Miete dürfen Sie das Waſchgeld
nicht abziehen.

Frauen, Wolfen. Ja, die Frauen können zur Anzeige gebracht
werden, auch wenn ſie vorher nicht zum Verlafſſen des Saales
aufgefordert worden ſind.

O. Sch., Halle. Der Spieler bis zu 600 Mk. Geldſtrafe oder
Haft; der Loshändler bis 1000 Mk., bei Rückfällen bis 3000 Mk.

M. U. N. 100. Wenn ausdrücklich vereinbart war, daß die
erſten 7 Tage die Kündigung ausgeſchloſſen iſt, müſſen Sie Jhren
Lohn erhalten. Verklagen Sie die Geſellſchaft.
G. B., Schwoitzſch. Nach der Wahlordnung ſind Sie leider

nicht wahlberechtigt.

Letzte Nachrichten.
Opfer des Waſſermolochs.

Berlin, 7. Mai. Geſtern abend kenterte das Beiboot des
Torpedobootes G. 89 bei Hörnum. Die darin befindlichen Per
ſonen, der Kommandant Kapitänleutnant v. Zaſtrow mit dem
Torpedo Obermaatsmatroſen Dorn und Gebhardt, ſind er
trunken. Die Leichen konnten noch nicht geborgen werden.

Unſere franzöſiſchen Brüder gegen den Staatsſtreich.
Paris, 7. Mai. Die Humanité veröffentlicht den von der

Kammergruppe der geeinigten Sozialiſten beſchloſſenen Auf-,
ruf gegen die Zurückbehaltung der Jahresklaſſe 1910. Jn dem
Aufrufe heißt es u. a.: Der Miniſterpräſident hat die Kühn-
heit gehabt, anzukündigen, daß er die im September dieſes
Jahres freiwerdende Jahresklaſſe mitkels Dekrets zurück
behalten und zu einem dritten Dienſtjahr verurteilen werde.
Das iſt eine unerträgliche Ungeſetzlichkeit und eine Art
Staatsſtreich. Das Geſetz von 1905 erlgubt dem Mini-
ſterium lediglich, die alte Klaſſe proviſoriſch und wegen der im
Augenblick ihrer Entlaſſung feſtgeſtellten ungewöhnlichen Um
ſtände zurückzubehalten. Das Geſetz geſtattet ihm nicht, ſechs
Monate früher ein drittes Dienſtjahr anzuordnen unter Be
rufung auf die durch die neuen deutſchen Rüſtungen verurſach-
ten dauernden Notwendigkeiten. Dieſe Frage kann nur durch
ein Geſetz geregelt werden. Die willkürlich und unge-
ſetz lich zurückbbehaltenen Soldaten werden das Recht haben,
gegen dieſen Mißbrauch der Gewalt beim Stagatsrat Beſchwerde
zu erheben. Dieſe Uebereilung und die Brutalität dieſes
Staatsſtreich-Dekrets, durch das zweihunderttauſend
Soldaten in den Kaſernen zurückbehalten werden ſollen, kann
nur die Wirkung haben, die Bewilligung der deutſchen Militär-
vorlage zu beſchleunigen und dem franzöſiſchen Militarismus:!
neue Vorwände zu liefern.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Jm Schaufenſter der Firma Gebr. Kroppenſtädt iſt gegen-

wärtig ein in orientaliſcher Stilrichtung hergeſtellter Erkerabſchluß
ausgeſtellt, der nicht nur jedem Kenner und Fachmann Aner-
kennung abnötigt, ſondern der auch vor allem der Firma und!
den Herſtellern dieſes kleinen Kunſtwerks zur Ehre gereicht.

e

„Eines ſchickt ſich nicht für alle Manche Hausfrau glaubt,
daß die überall bekannten und beliebten Maggis Suppen alle
auf gleiche Weiſe gekocht werden könnten. Das trifft jedoch
nicht zu. Die Zubereitung von Maggis Suppen iſt zwar ſehr
einfach, aber für jede der 43 Sorten natürlich nicht die gleiche.
Es ſind nur Kleinigkeiten (längere oder kürzere Kochzeit, mehr
oder weniger Waſſer, uſw.), dabei beſonders zu beachten. Dann
aber ſchmecken Maggis Suppen auch wirklich ganz vorzüglich.
Sie ermöglichen der Hausfrau billig, ſchnell und gut zu kochen.
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mäßigkeit. ſow. Weißfluß nur Dr.

r illigfniſche Bedarfsartikel billigſt Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.

AILILIIIIII7 e 2 2229Soheidig's Saiſneroi. Garant. r zunſchädlich. Pulver 4 M., Tropfen z J ä ä en n le b6.00, 8-10 M., ſow. ſämil. hygie V O
u Dr. Conrad Scheidie,

alle (Saale), Graſeweg 3a, p. I.en Rüchkporto
Lumpen, Knochen, Papler, Eiſen,
71 Retalle, Gummi kauft

Albert bode u. ar e.
äumfuhren feder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann. Mühlb. 10. 72

Preis 50 Pfg.
Zu beziehen durch die

Karl Richter.937 Große Brunnenſtraße 39.

chlachtefeſt.

945 Thomasinsstr. 31.

v Donnerstag 69
Oiga Wentzke,

olfſtraße 20. ſtraße 18, zu fenden.

V I t Sie speisen quf, appetlitlichJung 0 z a ein z55 der Halleschen Arbeiferschaft.
Ein Almanach für die arbeltende Jugend. 7 Reichhaliger, kräftiger und 8

orto 10 Pfg.

Volks-Buchhandlung, Harz 42/43.

IIEIIIIE*475 e. G. m. b. H.Für unſere neue Verkaufsſtelle Rerseburg. Lauchstädter-h Donnerstag strasse, wird zum 1. Juni ein tüchtiger, zuverläſſiger

T Schlachtefeſt. geſucht. Gehalt nach Lebereinkunft.c Bewerbungen ſind ſchriftlich nach dem Kontor, ter
Mitglieder werden bevorzugt. Die Verwaltang.

wohlschmeckender, quterMNittoqstisch

von 50 P. an. i

Schuchspfel
Mit Anleitung zum Spielen.Lagerhalter Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.Kaution ſind 500 M. exrforder-
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Halle (Saale) Lichtspieihaus Leipaigerstr. 88
Ah Mittwoch den 7. Mai 1913:

Programm-Wechsel.
Auf Grund der vielseitigen Nachfrage haben wir die

Original Aufnahmen der Südpol Expedition des be-
rühmten Forschers

um. Kapitän Scott,
e letzten Wege des Kapftäns Scott,

nochmals engagiert. Das Programm enthält ſemer:
u r interessanto Aufnahme der Niederlausitger

aunkohlenwerke;Undine, eine Legenàde, gestellt nach der bekannten
gleichen Namens;

eowie weiters hoohinteressante Schöpfungen der kinemato-
graphischen Kunst.

Veranzeigs: Ab 10. er. gelangt ein weiterer Schlagerder Treumann- Larsen- Serie, betiteit:

HIRZA, dle Zigeunerin(ein l 2bensbla i ten)
zur Vorfüährang.

Beginn der Vorführungen um 5 Ubr nachmittags

950 Die Direktion.wo

J 2222WOalhalla- Automat,

Malle (Saale), Gr. Steinstr. 43

0

o
wo

e direkt neben dem Walhalla Theater
n

v Volksbiatt Iiegt aus.e 942 Ludwig BRecker, Geschäftsführer.

Kredit nach auswärts

Zu Pfingsten!

Gegen wöchentliche

r

9

ungerhalten von 1 Mark an m
ohne 10 Wir gol. pei
An- Einkaul v. 200Ca- an quigedachi

22

und Paletots

für Herren und Knaben
in allen Farben und Qualitäten.

Anzahlungv h. er zu unJefſe inKostüme rur Damen, Blusen,
Röecke, Jnoketts

preiswert und sechick!

Mfuehs
Halle (Saale)

Gr. Ulrichstr. 584

I., xxx.

m

e nur im
Hauſhaus für Herren -Behleidune

Il Leipzigerstr. Il
erhalten Sie für wenig Gold wirklioh sohioko

und gutpassende

W uUfster,
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Anzüge
Unsere Hauptpreislagen;

Serie 1 II III IV V VI12 167 19 220 r
krach in0 begelel.-Anelſe fernen

Kunden von ausserhalb erhalten beiJehtung! III Vorzeigung dieses Inserats das volle

Fahrgeld III. Klasse zurückerstattet.

II für Herren- epeltung J

heipzigerstr.

Aufmerksame
Bedienung.
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Ftago. 4 e St ſ Pfund-Streng diskret! Wagen ohne Firma! o Stück Pfi 946 8 905Hosentrager, men e4 ob R Rord, Süd oder er Metalle und Felle. empfiehlt dieertzscher“s vis erm. Rein,48 Fräs X die en, aHtllecgiebisenſtein, e l c Il en volks-Zuchhandlung,
e e ehe 20, rigsberg 5 Halle a. S., Harz 42/43.
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Stadt Theater
941 in Halle-
Direktlon: Geh. Hofrat R. Riebeavrde.
Donnerstag den 8. Mai 1913

Anfang 8,5 Uhr
224. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Xusarenfieber.
iel in 4 AktenSunvre an Guſtav Kadelburg

und Richard Skowronnek.
Raſſen 7 J Nur 8,5 Uhr.

Freitag den 9. Mai 1913
abends 8,5 Uhr:

226. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.
Schülerkarten Mk. 1.30 ging
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobe-
geld) an der Wege und Abend-

dachtnium Gedach Tode
Kahbale und Liebe.
F bürgerliches Trau W rAnten von Friedrich e

Den Abonnenten des 4.und 1. Viertels zur gefl. Kenntnisl nahme, daß ſich am lin och und
Donnerstag ein Umtauſch als not
wendig erweiſt. Am Mittwoch
findet die 225. Vorsteliung(1. Viertel) ſtatt, am Donnerstagdie 224. (4. Vierteh.

gröscere Und kleinere

v ucflüge!
Spezialkarte des Saalkreiſes

Preis 20 Pfg.
Radfahrkarten

in verſchiedenen Preislagen.
Spezialkerte des Harzes

Preis 25 Pfg.
Spezialkarte der

Provinz Sachſen
Preis 1 Mk.

Speziellarte Thüringens
Preis 40 Pfg.

Larte von Mittel Europa
Preis SO Pfg.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung Halle a. S.

ſfan
ſereinfot Wällme

Kl. Steinſtraße 6,empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Sohlleder Ausschnitt,
Schuhmacher Artikel. 240

Xoah, r. Xlausst. 7.

Krätze
t in Haß inc unter cunge e Krégerseſ eife v eine

ortion 1.90 Mark, für dreiBertennhe e dazu Lung-
Vlyreiniaungeter e .00

urnirden le e lgechn.
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Aus der Provinz.
Soztialdemokratiſcher Verein für den Wahlkreis

Merſeburg-Querfurt.
Der Kreistag findet am 68. Juli, vormittags 11 Uhr, in

Keuſchberg im Gaſthof zur Sonne ſtatt. Etwaige An-
träge der Mitglieder müſſen bis zum 26. Mai in den Händen

des Vorſtandes ſein. t
Der Vorſtand. J. A.: Konrad Müller.

Zur Ausſperrung im Malergewerbe.
Nachdem es im 5. Bezirk (Königreich und Provinz Sachſen,

ganz Thüringen, Anhalt und die Oberlauſitz) bereits in den
Orten: Plauen, Oelsnitz, Zwickau, Reichenbach, Altenburg,
Mittweida, Werdau, Jena, Jlmenau, Arnſtadt, Saalfeld,
Frankenberg und Blankenburg zur Verſtändigung auf örtlicher
Grundlage gekommen und auch in Leipzig mit den einfluß-
reichſten Firmen ein korporativer Vertrag abgeſchloſſen iſt,
haben am Sonnabend auch in Gotha gemeinſame Verhand-
lungen ſtattgefunden, die mit dem Abſchluß eines Ortsvertrags
endeten, in dem eine Lohnerhöhung von 5 Pf. feſtgelegt wurde,
während der Schiedsſpruch nur 4 Pf. vorſieht. Die Arbeit
wurde am Montag bereits aufgenommen. Auch in den Orten
Eilenburg, Delitz ſch, Quedlinburg, Sangerhauſen,
Krimmitſchau, Merſeburg, Staßfurt, den Lößnitzorten
und Plauenſcher Grund iſt die Ausſperrung erledigt, da in den
meiſten Fällen faſt alle Unternehmer die Sondertarife der Ge-
hilfen anerkannt haben, andernteils die Ausgeſperrten ſämtlich
anderweitig untergebracht ſind.

Jn den Orten Pößnek, Neuſtadt, Rudolſtadt, Ruhla, Köthen,
Markranſtädte, Weida, Schönebeck, Limbach, Eisleben und
Neuhaldensleben kam es überhaupt nicht zur Aus-
ſperrung, und in den Orten Deſſau, Bautzen, Hohenſtein,
Meißen, Greiz, Koburg, Zittau, Chemnitz und Dresden über-
wiegt die Zahl der unter neuen Bedingungen arbeitenden Ge-
hilfen die Zahl der Ausgeſperrten ganz weſenttlich.

Jnsgeſamt ſind gegenwärtig im 5. Bezirk von den 10 400 be
ſchäftigten und 8900 organiſierten Gehilfen nur noch ganze
1607 an der Bewegung beteiligt. Die Zahl der Firmen, die
unter den neuen Bedingungen arbeiten laſſen, alſo Sonder-
oder Ortstarife unterſchriftlich anerkannt haben, beträgt gegen-
wärtig 942, und die Zahl der bei dieſen beſchäftigten Gehilfen
4140. Der Reſt der Gehilfen von 4700 arbeitet zum Teil in
den nicht ausgeſperrten Orten und bei ſolchen Firmen, die die
Lohnerhöhung zahlen oder nur ehrenwörtlich die Sondertarife
anerkannt haben, da ſie ſich aus Angſt vor dem Terrorismus
2 Arbeitgeberverbandes nicht getrauten, die Unterſchrift zu
geben.
So ſieht die „große Aktion“ des Arbeitgeberverbandes aus;
eine Stadt nach der andern bröckelt ab und ſucht die Verſtändi-
gung mit der Gehilfenſchaft auf örtlicher Grundlage herbei-
zuführen. Jmmer mehr Ortsgruppen bekommen es ſatt, ſich
mit hohlen Phraſen und geſalzenen Schwindeleien der Draht-
zieher länger hinhalten zu laſſen, ſo daß den Scharfmachern
im Arbeitgeberverbandslager nur noch die wenig dankenswerte
Aufgabe zufallen wird, die Trümmer ihrer „ſtolzen Organi-
ſation“ zuſamenzuſuchen. Zwar hat auch der nunmehr acht
Wochen dauernde Kampf an die Gehilfenſchaft, und beſonders
an die direkt am Kampfe beteiligte, große Anforderungen ge
ſtellt, doch iſt allgemein zu verzeichnen, daß ſie jetzt noch, wie
am erſten Tage, feſt zuſammen ſtehen und gewillt ſind, dieſen
aufgedrungenen Kampf bis zum erfolgreichen Ende durchzu-
führen. Fahneyflüchtig wurden in dieſer langen Zeit nur 14
Mann im n Bezirk. Dieſes iſt ein Zeichen dafür, daß der
Organiſationsgedanke bei der Gehilfenſchaft tiefe Wurzeln ge-
ſchlagen hat, und der Anſturm des Arbeitgeberverbandes nur
dazu beitragen wird, ſie um ſo feſter zuſammenzuſchmieden.

Merſeburg. Auf einen ziemlich plumpen Schwin-
del iſt der hieſige Korreſpondent wieder einmal hereingefallen.
Unſere Genoſſen machten am Nachmittag des 1. Mai einen
Ausflug nach Burg über t Collenbey unter Voran-
tritt einiger Bandonienſpieler. Nun ſollen nach dem Bericht
des hieſigen Winkelblättchens eine Anzahl Muſiker, von Collen
bey kommend, an unſerm ſtattlichen Zuge vorbeigekommen,
von einigen Genoſſen angeſprochen und zum Spielen aufge-
fordert worden ſein. Die Muſiker hätten dann, weil ſie ge-
wußt hätten, was dieſer Zu ſei, ſich hingeſtellt und Heil dir
im Siegerkranz und eutſchland, Deutſchland geſpielt,
währenddem einige fremde Beobachter ſich darüber köſtlich
amüſiert hätten. Soweit das „gutunterrichtete“ Fortſchritts-
blättchen. Zwar ſind einige Muſikanten an unſerem Zuge
vorübergekommen, jedoch eine Aufforderung zum Spielen hat
nicht ſtattgefunden, auch iſt überhaupt nicht geſpielt worden.
Dieſe Melodie ſpukt wahrſcheinlich ununterbrochen im Kopfe
des Oelgrubenredakteurs, daher dieſes unſinnige Geſchreibſel.
Die Muſikanten waren den meiſten Teilnehmern ja übrigens
bekannt. Allem Anſchein nach langt das Gehalt, welches dieſe
Herren als königliche Beamte beziehen, nicht zu, um ihre
Familie zu ernähren und die Beiträge für den konſervativen
und die ſonſtigen KlimbimVereine zu zahlen, deshalb gehen
ſie Sonntags „Muſik“ machen, um den Berufsmuſikern zu
zeigen, wie 7 es iſt, wenn man ſieben a arbeiten kann,
während die Berufsmuſiker darben müſſen. Alſo, lieber Oel-
grubenonkel: Auch die hieſigen Parteigenoſſen kannten ihre
Pappenheimer, ehe in deren Hirnkaſten Heil dir im Sieger-
kranz ertönte. Empfehlen können wir dieſer „objektiven“
Redaktion, das nächſte Mal das erſtbeſte Fiſchweib zu befragen,
do tonn gavich kein blödſinnigeres Zeug herauskommen als bei

diefen Sonntagsmuſik,berichterſtattern“. Hoffentlich hat die
Korreſpondent Redaktion dem „Künſtler von Baß und Geige“
ein anſtändiges Honorar für ſeine Stilübung gezahlt, denn
darum war es ihm ja wohl hauptſächlich zu tun.

Raßnitz. Eine Landtagswählerverſammlung,
die leider nicht beſonders ſtark beſucht war, fand hier am
Sonntag ſtatt, Redakteur Genoſſe Kasparek- Halle ſprach
über die Bedeutung der bevorſtehenden Landtagswahl und
erntete für ſeine überzeugenden Darlegungen lebhaften Bei-
fall. Jn der ziemlich lebhaften Diskuſſion wurde allſeitig zum
Ausdruck gebracht, daß bis zum Tage der Wahl eig agitiert
werden müſſe, um auf die ſozialdemokratiſchen ahlmänner
eine imponierende Stimmenzahl- zu vereinigen.

Papitz. Wiederaufnahme des Verfahrens. Der
Bauunternehmer Lippold aus Papitz-Modelwitz war von
der Strafkammer in Halle am 29. Oktober v. J. wegen Be
leidigung des Amtsvorſtehers Beling zur Zahlung einer
Geldſtrafe von 200 Mk. verurteilt worden. Er hatte im Som-
mer des Jahres 1911 in Papitz mehrere Bauten aufgeführt
und war dabei mit dem Amtsvorſteher in Differenzen geraten.
Bei dieſer Gelegenheit hatte er dem Amtsvorſteher vorge-
worfen, dieſer ſei ſein. (L.s) Ruinat. Bevor B. zum Militär
kam, ſei er Ochſenknecht geweſen; am liebſten möchte er dem
B. die Naſe aus dem Geſicht kratzen. Das gegen L. ergangene
Urteil wurde rechtskräftig. Bei einer ſpäteren ärztlichen
Unterſuchung des L. ſoll ſich aber herausgeſtellt haben, daß
der Angeklagte die Beleidigungen in völliger Bewußtloſigkeit
begangen habe. Der Angeklagte habe damals, ſo ſtellte ein
Arzt feſt, viel unnütz geredet und ſei in ſeiner Urteilsfähig-
keit ſehr beeinflußt geweſen. Sein Benehmen zeugte nicht
von völliger Geiſtesklarheit. Der Angeklagte ſcheine an An-
fängen von Gehirnerweichung zu leiden. Er habe damals in
einer krankhaften Störung ſeiner Geiſtestätigkeit gehandelt.
Der dem Angeklagten zur Seite geſtellte Vormund beantragte
die Aufhebung des früher ergangenen Urteils und Frei-
ſprechung. Die Halleſche Strafkammer erkannte dem-
gemäß.

Querfurt. Jſt das eine Parteibewegung? Von
einem Parteigenoſſen, der an der örtlichen Parteibewegung
lebhaften Anteil nimmt und dem das Fortſchreiten der poli-
tiſchen Organiſation ſehr am Herzen liegt, werden wir um
Aufnahme nachfolgender Zeilen erſucht:

Am letzten Sonntag ſollte die regelmäßige Verſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins ſtattfinden. Dieſelbe war durch
Handzettel bekannt gemacht. Jedenfalls haben aber von den
130 Mitgliedern 124 geglaubt, daß es auch ohne ſie ginge; ja
ſelbſt der Diſtriktsleiter mußte um 5 Uhr geholt werden,
obgleich er ſelbſt die Verſammlung zu 3 Uhr einberufen hatte.
Der Kaſſierer war ebenfalls nicht erſchienen.

Parteigenoſſen! Wohin ſoll eine derartige Gleichgültigkeit
führen? Bei jeder paſſenden oder unpaſſenden Gelegenheit
wird geſchimpft, daß es in Querfurt nicht vorwärts geht und
immer wird dann dem Vorſitzenden die Hauptſchuld beige-
meſſen. Parteigenoſſen, gewiß darf es nicht vorkommen, daß
der Vorſtand zwei Stunden zu ſpät in die Verſammlung
kommt, aber es darf auch nicht vorkommen, daß von 130 Mit-
gliedern 124 zu Hauſe bleiben und überhaupt Verſammlungen
aus Prinzip nicht mehr beſuchen. Durch ein deragtiges Vor-
gehen wird nichts gebeſſert. im Gegenteil, wir zerreiben uns
in kleinlichen Zänkereien und unſere Gegner haben den Vor-
teil. Jn einigen Tagen ſchon finden die Wahlmännerwahlen
zum hreußiſchen Landtag ſtatt. Bis heute hat aber der Sozial-
demokratiſche Verein keine Stellung dazu genommen. Ein
derartiges Verhalten iſt einfach unverſtändlich. Hoffentlich
tragen dieſe Zeilen zur Beſſerung bei, damit das Verſäumte
ſchleunigſt nachgeholt wird.

Mücheln. Parteiverſammlung. Die am Sonntagſtattgefundene Mitgliederver ſammlung war ziemlich gut be-
ſucht. Die Verſammlung beſchäftigte ſich mit der Landtags
wahl und der Aufſtellung von Wahlmännern. Es wurden in
7 Urwahlbezirken 11 Wahlmänner in der 3. Klaſſe und 7 in
der 2. Klaſſe aufgeſtellt. Bis zur Wahl ſelbſt muß noch tüchtig
agitiert werden, damit wir unſere Wahlmänner durchbringen
und vor allem mit einer großen Stimmenzahl antreten können.
Soweit die Abteilungsliſten noch nicht ausgelegen haben, liegen
ſie in den nächſten Tagen aus. Es muß jeder Wähler darauf
achten, daß er in die richtige Klaſſe rangiert iſt, denn es wirdeinen großen Teil Bergarbeiter geben, welche der 2. Klaſſe
angehören. Der Vorſitzende gab noch bekannt, daß ein Flug-
blatt, welches Bezug auf die Wahl nimmt, zur Verteilung
kommt und forderte die Parteigenoſſen auf, am Tage der Ver-
teilung zahlreich zu erſcheinen. Auch die Wahlmänner müſſen
ſich zur Pflicht machen, in ihrem Wahlbezirk tüchtig für die
Sozialdemokratie zu arbeiten.

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Als Dele-
gierte zum Städtetag der Provinz Sachſen wurde von der
Wahlvorſchlagskommiſſion aus jeder Abteilung ein Stadtver-
ordneter vorgeſchlagen. Genoſſe Lamſcher erklärte, daß er und
ſeine Freunde mit den Vorſchlägen nicht einverſtanden ſein
könne, weil im Vorjahre darauf hingewieſen wurde, einen
ausführlichen Bericht vom Städtetag zu g was allerdings
bis heute noch nicht geſchehen iſt. ir haben uns damit zu
frieden gegeben, da uns der Genoſſe Menzel Bericht erſtattet
hat und ſchlug aus dieſen Gründen den Genoſſen Menzel mit
vor. Gewählt wurden porLeher Dr. Kleinau, die Stadtvv.
Swoboda und Krzlowski. er Verpachtung des Feldgrund
ſtückes Großer Landberg auf weitere 6 Jahre zu dem jähr
lichen Pachtzins von 299,90 Mk. wurde zugeſtimmt, desgleichen
des früheren Meyerſchen Grundſtückes in drei Parzellen und
der Fiſcherei in der Leine zwiſchen Schirmers Brücke und der
Niemegker Grenze und von da bis zur Holzbrücke. Einem
Ortsſtatut betreffend die Reinigung öffentlicher Wege wurde
gleichfalls zugeſtimmt und tritt dasſelbe mit dem heutigen
Tage in Kraft. Grundbuchseintragungen betr. Auflaſſung von
Tauſchflächen am ſogenannten Waag. Baumeiſter Barth teilte
der Stadtverwaltung mit, wenn dieſelbe auf die bei völliger
Erbauung des Barthſchen Grundſtückes für die Ecke der Kaiſer
und Steinſtraße zu zahlenden Straßenausbaukoſten und auf
die Herſtellung des Plattenbelages zu zahlenden weiteren an-

teiligen Koſten verzichter, er der Stadtgemeinde das geſamte
ihm gehörige vor den Baufluchtlinien der Stein- und Kaiſer-
ſtraße liegende Terrain von 268 Quadratmeter übereignet.
Hierüber entſpann ſich eine längere Debatte, in deren Verlauf
Genoſſe Menzel ausführte, a er nicht erörtern wolle, was
früher alles geſchehen ſei, eine Selbſtverſtändlichkeit ſei es aber
doch, daß an einer bebauten Straße die Stadt das Land zu
bezahlen habe. Dieſem wurde zugeſtimmt. Die Errichtung
eines Schwimmbades in der Leine wurde abgelehnt. Genoſſe
Menzel frug an, ob es nicht ginge, daß ein Bad geſchaffen
würde, wie in Zerbſt oder wie in den Ortſchaften an der
Elbe; er habe in Mühlberg geſehen, wie einfach und ſchön dies
Bad ſei, im Winter würde dasſelbe aus dem Waſſer gezogen.
Bürgermeiſter Dippe erklärte, daß er für ein Bad nach den
Vorſchlägen Menzels zu haben ſei und ginge dies vielleicht in
der Stillen Mulde einzurichten; nur hege er die Befürchtung,
daß das Bad, weil es eine 54 Stunde Weg ſei, nicht viel be-
nutzt werden würde. Genoſſe Stammer führt aus, daß die
Angelegenheit beſchleunigt werden müſſe, da es die Geſundheit
erheiſche, eine Badegelegenheit zu ſchaffen. Jn der freien
Mulde hinter der Großen Mühle ſei ein ſehr ſchöner Platz,
doch ſei es nur bedauerlich, daß, wenn man jetzt hingehe, man
mit dem Geſetz in Konflikt gerate. Es wurden noch ver-
ſchiedene Vorſchläge gemacht und die Vorlage der Baukom-
miſſion zur ſchnellen Erledigung überwieſen.

Eisleben. Wichtig für die Wahl der Wahl-männer. Nachſtehend geben wir die Einteilung der Wahl
bezirke zu der am 16. Mai ſtattfindenden Wahl der Wahl-
männer bekannt. Da in Eisleben Terminswahl iſt, ſo hat ſich
jeder Wähler ſo einzurichten, daß er in den für ſeinen Bezirk
beſtimmten Wahllokal früh 9 Uhr anweſend iſt. Die Ein-
teilung der Urwahlbezirke hat wie folgt ſtattgefunden 1. Be
zirk. Markt, Jüdenhof, Vikariatsgaſſe, Rathausſtraße,
Glockenſtraße, Andreaskirchplatz, Steinweg, Bucherſtraße,
Herrenſtraße. Wahllokal: Walds Hotel, Markt 30. 2. Bezirk.
Sangerhäuſer Straße, Zeißingsſtraße, Bäckergaſſe; Sperlings-
berg, Hohetorſtraße. Wahllokal: Reſtauration Bergſchlößchen,
Hohetorſtraße 8. 3. Bezirk. Schulgaſſe, Schulplatz, Küſtergaſſe,
Nikolaiſtraße, Nikolaikirchplatz, Anſtaltsſtraße, Nußbreite 1
bis 28. Wahllokal: Reſtaurant von Fleiſchhauer, Nußbreite 70.
4. Bezirk. Nußbreite 29 bis 76, Torgartenſtraße, Glumen-
ſtraße, Magdeburger Straße, Helbraer Straße, Gartenſtraße,
Gerbſtedter Straße, Oberhütte, Ausw. Gehöfte 1 u. 1a, 2, 2a,
3, 4, 4a, 5, 6, 7, 23 u. 28a. Wahllokal: Gaſthof zur Kugel,
Nußbreite 68. 5. Bezirk. Ernſtſtraße, Mir veftrafe Katha-
rinenſtraße, Martinsſtraße, Rohrbornſtraße. ahllokal:
Reſtauration von Peters, Katharinenſtraße 9. 6. Bezirk. Frei-
ſtraße, Kloſterplatz, Kloſterſtraße 1 bis 10. Wahllokal: Hotel
Grüne Tanne. 7. Bezirk. Kloſterſtraße 11 bis 38, Steinkopf-
ſtraße, Pulvergaſſe, Hahnegaſſe, Schloßplatz, Poſtſtraße, Lin
denſtraße 6 bis 44, Grüne Gaſſe, Landwehr, Ausw. Gehöfte 11,
11a, 12, 12a, 12b. Wahllokal: Hotel zum Anker. 8. Bezirk.
Lindenſtraße 1 bis 5, Plan, Badergaſſe, Petriſtraße, Petrikirch-
platz, Lutherſtraße, Halliſche Straße 1 bis 61. Wahllokal:
Hotel zum Goldenen Schiff. 9. Bezirk. Halliſche Straße 62
bis 81, Geiſtſtraße, Hinter dem Geiſtſtift, Bahnhofſtraße, Kleine
Bahnhofſtraße, Bismarckſtraße, Moltkeſtraße, Untere Park-
ſtraße, Schönerſtedtſtraße, Leuſchnerſtraße, Ausw. Gehöfte 17
bis 20. Wahllokal: Reſtauration Mansfelder Hof. 10. Bezirk.
Obere Parkſtraße, Heſſeſtraße, Königſtraße, Wilhelm-Beinert-
Straße, Funkſtraße, Querfurterſtraße, Stadtgraben, Hintere
Siebenhitze, Mittlere Siebenhitze, Vordere Siebenhitze 1—32,
Ausw. Gehöft 20 a. Wahllokal: Reſtauration Zum Stadt-
graben. 11. Bezirk. Vordere Siebenhitze 33--42, Rammtor-
ſtraße 1-16, Kleine Rammtorſtraße, Rammberg, Feldſtraße,
Ausw. Gehöft 14, 14e, 16, 16b. Wahllokal: Reſtauration Zum
Kaiſer Barbaroſſa, Rammtorſtraße 51-52. 12. Bezirk. Ramm-
torſtraße 17—-57, Grabenſtraße, Klippe 1--29. Wahllokal:
Reſtauration Zur Forelle. 13. Bezirk. Klippe 30-—-38, Braugaſſe,
Breiter Weg. Wahllokal: Reſtaurant von Bräcklein, Breiter
Weg 92. 14. Bezirk. Kaſſeler Straße, Albrechtſtraße, Stahls-
hüttenhof, Hüttenſtraße, Ottoſtraße. Wahllokal: Reſtaurant
Zur Wartburg. 15. Bezirk. Kreisfeldergaſſe, Annenkirchplatz,
Mittelreihe. Wahllokal iſt die frühere Schulklaſſe im Hauſe
Mittelreihe 56. 16. Bezirk. Berggaſſe, Zellergaſſe, Weinberg,
Borngaſſe, Annengaſſe. Wahllokal: Reſtauration e Bar
baroſſa, Annengaſſe 15. 17. Bezirk. Grüner Weg, Mühlplatz,
Mühlweg. Wahllokal: Reſtauration zum Jägerhof.

Jm 3. und 17. Bezirk wählt die 1. und 3. Klaſſe je einen und
die 2. Klaſſe zwei Wahlmänner. Jn den anderen Bezirken hat
jede Klaſſe zwei Wahlmänner zu wählen.

Gerbſtedt. Noch gut abgelaufen. Ein ſchwerer Un
glücksfall, der für die Beteiligten noch gut abgelaufen iſt, er
eignete ſich am Sonntag abend am früheren Zollhaus. Die
Pferde eines Fuhrwerkes, das einen Schwerkranken nach dem
Krankenhauſe bringen ſollte, ſcheuten vor einer Chauſſeedampf-
walze und raſten die ſteile Straße herab. Die fünf Jnſaſſen
des Fuhrwerks, ſowohl Wagen und Pferde, ſtürzten die am
Zollhaus ſehr hohe Böſchung hinab. Glücklicherweiſe iſt der
Unfall für die Beteiligten noch gut abgelaufen, denn es hat
keiner, von einigen Hautabſchürfungen abgeſehen, Verletzungen
davongetragen. Der Wagen wurde zertrümmert. Nur dem
Umſtand, daß der Wagen an einem Chauſſeeſtein hängen blieb,
den er umriß und ſo in ſeiner raſenden Fahrt etwas gehemmt
wurde, iſt es zu danken, daß Menſchenleben nicht zu beklagen
ſind. Wie wuchtig der Anprall geweſen iſt, geht daraus her-
vor, daß Pappeln und die Säulen eines Drahtzaunes glatt
abgebrochen wurden.

Teutſchenthal. Die Abteilungsliſten liegen bis ein-
ſchließlich Donnerstag beim Ortsſchulzen während der Dienſt-
ſtunden aus. Es iſt ſehr angebracht, wenn die Genoſſen nach
ſehen, wer in die 2. Abteilung eingetragen iſt, da dieſe für
die Arbeiter ev. in Betracht käme.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Uederſicht, Pare!-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H.).

ZJ

Zum Feste
iſt jede Hausfrau darauf bedacht, einen wohlgelungenen, ſelbſtgebackenen Feſtkuchen auf

Sie wird ſtets Ehre mit ihrem Kuchen einlegen, wenn ſie
dazu das echte Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ verwendet.

(Der Name „Backin“ iſt geſetzlich für Dr. Oetker's Fabrikate geſchützt und darf nicht nachgemacht werden.

den Kaffeetiſch zu bringen.

Zutaten:
„Backin“, 200 g Butter, 200 g Zucker, /s bis Liter Milch,
5 Eier, das Weiße zu Schnee geſchlagen, 150 g Roſinen, 150 g
Korinthen, ein halbes Päckchen von Dr. Oetker's Vanillin-Zucker,
Salz nach Geſchmack.

Zubereitung: Die Butter rühre ſchaumig, gib Zucker,
Vanillin Zucker, Eigelb, Milch, Mehl, dieſes mit dem Backin
gemiſcht, hinzu und zuletzt die Roſinen, Korinthen, Salz und
den Eierſchnee. Fülle die Maſſe in die gefettete Form und backe

den Kuchen 1 bis 1 Stunden.

Dr. Oetker's Feſtkuchen.
500 g Mehl, 15 Päckchen von Dr. Oetker's
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Unterhaltungs- Blatt

Das Ende.
Das Empfangszimmer des gouvernementalen Jrrenhauſes

war von Beſuchern überfüllt. Sie ſahen betrübt und ſorgen
voll aus und unterhielten ſich im Flüſtertone. Die einen nick-
ten mit den Köpfen im Takte der Erzählungen, die anderen
waren damit beſchäftigt, die unwillkürlich fließenden Tränen
mit dem Taſchentuche aus den Augen zu trocknen und ſich dann
ſtille und vorſichtig zu ſchnäuzen. Es ſchien, als ſtünden ſie
alle auf dem Friedhofe und vor friſchen Gräbern.

Die Leute waren Verwandte und Bekannte der Jrrenkranken
des Hoſpitals.

Ein ſtumpfer, unklarer Lärm drang von irgendwo herein;
wahrſcheinlich aus der Abteilung der „Unſrigen“.

Da trat ins Empfangszimmer der Hauptarzt des Jrren-
hauſes. Seine großen ſchwarzen Augen auf dem blaſſen Ge
ſichte, das infolge des ſchmalen ſchwarzen Bartes lang ausſah,
überraſchten und feſſelten zugleich. Sie blickten ſcharf, aber
gleichſam verkehrt: „nach innen gerichtet“.

Er richtete ſeinen Blick ſofort und vor allem auf einen
jungen Mann von ausgeprägtem ſemitiſchen Typus. Dieſer
yge Mann war von hohem Wuchſe, faſt ebenſo hoch wie der

rzt.
Und was wünſchen Sie, fragte ihn dieſer, indem er ganz

nahe an ihn herantrat. Die wunderbaren Augen des Arztes
bohrten ſich in die des jungen Mannes, wie das Meſſer des
Operateurs.

Jch kam, um mich nach dem kranken Goldherz zu erkundigen;
wie geht es ihm?

Den der Das iſt der Statiſtiker?
al

Und Sie ſind ſein Bruder? Ein Verwandter? fragte
lebhaft der Arzt. Seine Augen blickten noch ſchärfer, als
hätten ſie ſich in das Geſicht des jungen Semiten feſtgebiſſen.

Nein. Jch bin ſein Univerſitätskollege, auch ſein Kollege im
ſtatiſtiſchen Fach. Er hat hier niemand. Seine Verwandten

ſeinen Vater und ſeine Schweſter hat man im letzten
Judengemetzel getötet.

Weiß ſchon, antwortete der Arzt langſam und gedehnt. Sein
Blick erloſch, ſeine Schärfe verſchwand. Nur die Beobachtung
und Nachdenklichkeit blieben zurück.

Haben Sie ihn gut gekannt? fragte der Arzt weiter.
Ja, ziemlich gut. Wir waren bereits im Gymnaſium Kame-

raden.
War er nicht früher ſchon einmal pſychiſch krank oder viel

leicht nur Neuraſtheniker?
Nein, ich glaube, er litt an ähnlichen Krankheiten nicht.

Es war wenigſtens nichts zu merken. Er war von jeher ein
ſtiller und etwas befangener Junge und ſo blieb er auch als
erwachſener Menſch.

Hm Und ſein Vater, war der nicht Alkoholiker? fuhr der
Arzt zu forſchen fort.

Nein, ſein Vater war ein abſolut nüchterner Mann.
Und ſeine Schweſter Haben Sie die auch gekannt?

War ſie vollkommen normal?
Die Schweſter? Judith? Aber, Herr Doktor, was

haben Sie denn, ſpotten Sie meiner, was? ſchrie plötzlich mit
unerklärlicher Lebhaftigkeit, ja ſogar mit Begeiſterung der
junge Mann den Arzt an. Sie wiſſen wohl nicht, wer Judith
war? Das war kein Menſch. Das war eine Kämpferin

eine Heilige. Das war eine Märtyrerin.
Der junge Mann war dem Erſticken nahe.

ſchnürte ſich krampfhaft zuſammen.
Der Blick des Arztes gewann wieder ſeine frühere Schärfe.

Seine Augenbrauen zogen ſich zuſammen und zwei tiefe Falten
legten ſich zwiſchen ſie.

Beruhigen Sie ſich, bitte, ſagte der Arzt weich. Jch frage
nicht aus langweiliger Neugierde. Jch muß dies wiſſen, um
die Krankheit Jhres Freundes richtig diagnoſtizieren zu kön-

Seine Kehle

nen. Und, möchten Sie ihn ſehen? fügte er beinahe freundlich
hinzu, indem er das Thema zu wechſeln ſuchte.

Ja, antwortete der junge Mann, auf einmal ganz beruhigt.
Darf man?
Hm Wie ſoll ich ſagen? Sr befindet ſich augen

blicklich im Jſolator. Er hat nachts einen Necvenanfall gehabt.
Aber ich glaube, er hat ſich jetzt ſchon wieder beruhigt

Er iſt wieder mit ſeiner Rechnerei beſchäftigt Man hat im
ſchon einen Tiſch hereingeſtellt und Papier gegeben.

Mit welcher Rechnerei? Worin beſteht ſeine Wahnvor
ſtellung? Er iſt doch heilbar? fragte der junge Mann den
Arzt haſtig nacheinander.

Das iſt noch unklar Er iſt an einer ſehr komplizierten
Form des Jrrſinns erkrankt Es beginnt bei ihm, glaube
ich, eine Art Manie Sagen Sie, wiſſen Sie nicht, welcher
politiſchen Ueberzeugung er huldigte? War er nicht
Zioniſt

Nein. Dem Zionismus gegenüber verhielt er ſich eher kri
tiſch Der Ueberzeugung nach war er mehr Bundiſt
Aber, ich glaube, daß ihn keine der ſozialiſtiſchen Parteien be
friedigt hat.

Hm das iſt böſel ſagte ſtille, gleichſam vor ſich hin,
der Arzt. Warten Sie ein wenig; ich will mal nachſehen,
ob Sie ihn jetzt ſprechen dürfen fügte er hinzu, indem er
ſeinen Blick einem andern der Anweſenden zuwandte.

Etwa zwanzig Minuten ſpäter ſaß der junge Mann bereits
bei Goldherz im Jſolator. Dies war ein kleines Zimmer mit
einem Oberlichtfenſter. Diele, Wände und die Tür waren
mit blau-grauem Tuch beſchlagen, wie man gewöhnlich Polſter-
möbel beſchlägt. Es war nirgends ein Nagel, ein Haken oder
eine Schnur zu ſehen; nicht einmal ein Griff an der Tür
angebracht. Auch durfte kein Möbel drinn ſein. Der Tiſch
und die zwei Taburetts, welche jetzt drin ſtanden, wurden nur
für die Zeit des „lichten Moments“ bei dem jetzigen Bewohner
des Jſolators hineingebracht.

Die Jſolatoren dienen nicht zum ſtändigen Aufenthalt der
Kranken; ſie werden hier nur untergebracht für die Zeit der
akuten Wahnſinnsanfälle. Wenn nicht dieſe eigentümliche
Ausſtattung des Zimmers und das Krankenhauskoſtüm, in
welches Goldherz gekleidet war, geweſen wäre, ſo würde man
in ihm kaum einen wahnſinnigen Menſchen geſehen haben.
An einem kleinen Tiſchchen, auf welchem eine, mit vielen
Zeichen verſehene geographiſche Karte ausgebreitet lag, ſaß
ein Mann in gebückter Stellung, deſſen Geſicht ungewöhnlich
ausdrucksvoll war.

Das wirre Haupthaar, der leidende Ausdruck des feinen
mageren Geſichts mit dem kleinen, etwas krauſen Bärtchen,
der keuſche Mund mit den wehmütig herabhängenden Winkeln
und den dünnen Lippen hatten etwas ganz Eigentümliches an
ſich

Als er ſeine großen, ſchwarzen, feurigen Augen auf den
eintretenden Kameraden richtete, war an ihm keine Spur von
Jrrſinn zu merken. Aus ihnen ſtrahlte nur das Licht irgend
einer inneren Befriedigung, die er in dieſem Augenblick emp
finden mochte. „Jch weiß es,“ ſchienen ſeine wunderbaren
Augen zu ſprechen.

Joſeph, warum biſt du ſo lange nicht zu mir gekommen
Jch habe dich erwartet lange erwartet Konnte ich denn
von meiner Entdeckung mit den Leuten vom Gefängnis ſpre
chen? Mit dieſen Worten empfing Goldherz feinen Freund

und ein feines, ſchlaues Lächeln glitt über ſeine Lippen.
Die Augen aber behielten ihren früheren Ernſt und brennen
den Blick.

Joſeph war froh, daß ſein Freund ihn ſofort erkannte.
Jch wollte dich ſchon längſt beſuchen, aber es wurde immer

nichts daraus Wie geht es dir?
Ausgezeichnet Sie glauben, es gelinge ihnen, meine

Gedanken ins Gefängnis zu ſperren. Verſtehſt du
wohl? Als ob Gedanken ſich vor Wänden ſcheuten. Siehſt
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du, was ſie erfunden haben Sie haben die Wände meiner
Zelle gepo Weißt du wozu? Damit die Ge-
danken, welche ich laut ausrufen werde, hier im Zimmer ver-
hallen ſollen, und nicht an die Außenwelt dringen. Jſt
doch der Menſch nur ein Phonograph, nur die Platte, welche
die Wahrheit aufnimmt Und ich ſchreie und rufe
und werde unaufhörlich ſchreien. Erinnerſt du dich des
Phonographen bei Bjelotelow? Tag und Nacht Tag
und Nacht.

Aber, erlaube Benjamin

weißt du denn. FMein armer Joſeph! Du biſt immer noch blind.
Du weißt noch gar nichts. Du nennſt mich immer noch
Benjamin. Höre, alſo. Und Goldherz rückte ſeinen
Stuhl näher an Joſeph heran und, eigentümlich lächelnd, legte
er ſeine Lippen an das Ohr des Freundes und flüſterte ihm
eindrucksvoll zu, jedes Wort beſonders betonend:
Jch bin nicht mehr Benjamin. Jch habe

eine bedeutende Entdeckung gemacht. Mir gelang es,

was für ein Gefängnis?

lächelnd.
Aber Goldherz wurde ſchon wieder ernſt. Leidende Fältchen

legten fich jetzt zwiſchen ſeine Augenbrauen.
Alſo denn. Eben beim Anblick dieſer Karte entwickelte
ch bei mir meine Jdee. Für dich iſt dies nur ein Stück

ier mit bunten Bleiſtiftſtrichen, Ziffern und Zeichen be
malt. Für mich aber iſt ſie lebendig verſtehſt du, leben
dig. Und ich ſehe ich ſehe alles klar wie das
Waſſer ſich in den Seen wiegt, wie die Flüſſe rollen, die Bäche
rauſchen, wie alles lebt und ſich bewegt. Liebt, haßt, leidet,
ſtirbt. Die Ziffern werden belebt, bedecken ſich mit Fleiſch
und Haut, ſättigen ſich mit Blut; ihre Nerven beginnen zu
zittern und ſie bewegen ſich, bewegen ſich fort und fort, wie in
einem unendlichen Panorama. Und ich empfinde mit
meinen Nerven dieſe ganze Bewegung, das ſämtliche Leid
dieſes ewig ſich bewegenden Lebens. Jch empfinde dies
lebhaft, ſchmerzlich lebhaft. Jch ſehe, wie ſich die Leute
plagen, da, hier in dieſen ſchwarzen Punkten. Das ſind
die menſchlichen Neſter das ſind Dörfer, Flecken,
Städte Die Leute kriechen dort herum, wie blinde, er-
mattete Fliegen. Sie werden der Netze nicht gewahr,
welche die Spinnen für ſie ausgebreitet haben. Schau.
Da iſt es, dieſes große, rote Spinngewebe, dieſes Netz, das ſich
Uber ganz Rußland ausgebreitet hat. Jch zeichnete es ab
ſichtlich rot. Eiſenbahnſtraßen pflegt man gewöhnlich
ſchwarz zu zeichnen. Das iſt jedoch unrichtig ſie
müffen rot gezeichnet werden Verbreitet ſich doch mittels
z er Straßen wie mittels der Blutgefäße das Blut des

es, ſeine Arbeit, ſein Schweiß. Und hier, da ſind die
Spinnchen. Kleine Spinnchen.
Das ſind Fabriken und Fabrikchen, Hütten, große und kleine,
„Monopole“, Farmen. Dies hier ſind „Departements“ und
dies „Leute“ Sieh nur, wie ſie überall verbreitet ſind,
wie ſie ſich verſtecken und auf ihre Beute lauern.

Sind ſie denn keine Spinnen? Dort, ferne vom Spinn-
gewebe, arbeiten ſie einzeln, und hier, dem Netze näher,
ſchau: hier ſind ihrer bereits ganze Haufen. Und je näher
der Mitte, ſiehſt du dort, wo die großen Spinnen ſich ein
niſteten, wird die Zahl der kleinen Spinnen immer größer und
größer. Schau nur, wie geſchäftig ſie ihre Rüſſel in die
abgezehrten, halbtoten „lebendigen Ziffern“ einhaken, wie ſie
ſchnell, ſchnell ihr Blut ausſaugen. Jch vernehme das
Summen der mit dem Tode in der Agonie kämpfenden un-
glücklichen, halbausgeſaugten Fliegen. Sie ſchlagen um ſich,

Sie ſind auch rot.

geben fich Mühe, das Spinnennetz zu zerreißen, aber
vergebens. Hörſt du? Jetzt ſummen ſie ſchon nicht mehr,
die Armen! Sie ſind tot die mageren, zarten Geſchöpfe,
ſie blieben im Spinnennetze mit ihren Beinchen hängen.
Und ihr Blut ergießt ſich tropfenweiſe über die ſilbernen
Fäden des Spinnengewebes. Sieh, wie ſchön! Alles
iſt leblos, alles iſt kriſtalliſiert. Die Tränen wurden zu
Brillanten, der Schweiß zu Opalſteinen, das Blut zu
Rubinen Rubinen gibt es mehr; das iſt ein lebendiger
Rubinenhalsſchmuck, ein zitternder, lebender.

Sämtliches Blut ſtrömt zum Zentrum. Hier, im Zen-
trum nährt ſich von dieſem Blut die Kultur. Die Kultur
verwandelt das Blut in Blumen, in Farben, in Lieder, in
Liebe, Wein, in Vergnügen. Der zweigreiche Baum der
Kultur ſaugt gierig in ſich das belebende Blut.

Auf dieſem Baume entwickeln ſich prachtvolle Blumen, von
eigentümlicher, ſeltſamer Farbe mit einem Duft, der betrunken
macht.

Die Spinnen haben ihren Duft leidenſchaftlich gern.
Schau nur hin, wie ſie an den Blumen kleben, wie ſie ſich an
ihnen feſtſaugen. Hörſt du, wie ſie ſingen, wie ſie ſich ge
bärden wie Betrunkene, wie von wahnſinniger Wohlluſt be-
ſeſſen. Aber ſie ſind gierig, unerſättlich ſie ſuchen
immer nach neuen Stimmen, neuen Farben, neuen Gefühlen,
neuen Genüſſen.

Sie halten ſich für Götter, für Uebermenſchen, für Sonnen-
kinder, für die Schöpfer des Lebens. Alles andere iſt nich
tig, iſt kläglich, ſtellt nur Material dar für ihre Schöpfungen,
dient nur zum Piedeſtal für ſie, die Uebermenſchen.

Aber ſie ſind keine Uebermenſchen ſie ſind Pſeudo-Ueber-
menſchen ſie ſind die Pharaone des Lebens. Herzloſe,
brutale Sklaven ihrer Gelüſte Aus Menſchenſchädeln
bauen ſie ihre Pyramiden, mit dem Blute der Beſten des
Lebens kitten ſie dieſe zuſammen.

Und von der Höhe ſolcher Pyramiden herab verkündigen uns
dieſe Pharaone ihren Willen. Einen brutalen Willen bis
zur Wolluſt, bis zum wahnſinnigen, unverſchämten Tanz auf
den Knochen und in dem Blute der Märtyrer. In ihrem
brutalen Streben zur Macht, in ihrer wahnſinnigen Luſtgier
ſchonen ſie weder unſere Väter, noch unſere Mütter, noch un
ſere Kinder. Alles, was ſich vor ihnen nicht. im Staube
wälzt wird von ihnen umgeworfen, von der Erdoberfläche
weggefegt.

Sie ſind noch brutaler als die ägyptiſchen Pharaone, die un
ſer unglückliches Volk unterjocht haben. Aber die Pyra
miden, welche die ägyptiſchen Pharaone aufbauen ließen
ſprechen ewig von der Ohnmacht der Pharaone, den freien
menſchlichen Gedanken und Willen zu unterdrücken. Es er
ſchien ein Führer, und jetzt, begreifſt du mich, Joſeph?
Wir brauchen einen Führer. Wir brauchen einen Moſis-
Jeſus, JeſusNavin und Jeſus-Chriſtus. Begreifſt du?
Nicht nur Moſis allein, nicht nur Jeſus allein. Und dieſer
MoſisJeſus bin ich. Du biſt verwundert? Du glaubſt
nicht? Warum ſchauſt du mich ſo verwundert an? Ja. Jch
Jch bin MoſisJeſus. Das göttliche Feuer der Berufung
brennt in meinem Herzen. Und dieſe blutige Karte des ruſ
ſiſchen Reiches iſt mein unverbrennbarer Buſch, ähnlich dem,
den Moſis ſah. Wie ein Scheiterfeuer brennt dieſe Karte in
meinem Gehirn; ſie leuchtet mir Tag und Nacht wie eine
Feuerſäule. Sie brachte mich an die Wahrheit, welche die lei
dende Menſchheit gebar. Aus dem Gott- Menſchen im Men
ſchen muß der Menſch-Gott geboren werden. Der Menſch
Gott iſt die Verkörperung der Wahrheit, des Schönen, der
Güte und der unendlichen tätigen Liebe zur leidenden Menſch-
heit. Dieſer MenſchGott bin ich. Jch, MoſisJeſus

Wie Moſis bringe ich mein Volk, ſämtliches Volk aus Aeghyp
ten und werde es der Macht der Pharaone entreißen, ich werde
es befreien. Wie JeſusNavin werde ich für mein Volk
das gelobte Land erobern. Wie JeſusChriſtus werde ich
auf Golgatha gekreuzigt für die Sünden der Welt, für die
ewige Wahrheit, für die Schönheit, die Güte, für das Volk.
Ich bin die DreiPerſon. Jch bin der Menſch-Gott.
Jch werde die Welt retten.

Warum ſchweigſt du, Joſeph Glaubſt du, ich bin
meinem Volke untreu geworden; glaubſt du, ich habe ſeine
Leiden vergeſſen Nein, ich habe ſie nicht vergeſſen.
Sie haben mir das Herz verſengt und meine Seele ermattet.
Aber der Nazarener hatte recht: „Es gibt keine Hellenen und
keine Juden.“ Es gibt nur Menſchen. Es gibt keine Völker,
nur die Menſchheit iſt vorhanden. Jch will nicht nur
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Moſis ſein. Jch kann mein Volk nirgends hinführen.
Es gibt kein gelobtes Land.

Dieſes Land iſt dort, wo Leute wohnen; dort, wo die Leute
ſich leidenſchaftlich nach dieſem Lande ſehnen, wo ſie danach
ſuchen. Bei uns beiden iſt das Land, hier in Rußland.

Hier haben wir unſer Blut vergoſſen, hier kämpften wir für
die Freiheit. Jhre Gedanken ſind in der Menſchheit auf-
gelöſt. Das Judentum hat ſich in der Menſchheit aufge-
löſt, ſo müſſen auch wir uns in ihr auflöſen. Nein, ich
habe die Leiden meines Volkes nicht vergeſſen. Sein Blut iſt
heiliges Blut. Wie kann ich den Vater, die Schweſter ver-
geſſen? Welcher Schrecken war in ſeinem Geſicht! Jn kauern-
der Stellung, mit eingezogenem Kopfe, mit zitternden Händen

faßte er ſein graues Haupt. Er ſchrie. Jn
Schrecken ſchrie er zu ſeinen Quälern: „Erbarmen!“ „Er-
barmen!“ „Jch bin ein Chriſt ebenſo wie ihr trage ich
ein Kruzifix auf der Bruſt.“ Und er entblößte ſeine Bruſt;
er zeigte ihnen das Kruzifix. Aber ſie lachten. Wild,
tieriſch lachten ſie. Jch warf mich auf ſie. Mit bloßen
Händen warf ich mich auf ſie ſie zermalmten mich.
Sie haben mich mit ihren ſchmutzigen, ſchweren Füßen ge-
treten. Sie ſchlugen mich mit irgend einem ſtumpfen Gegen-
ſtand. Lange ſchlugen ſie mich, und wie kann ich dies vergeſſen

Wie kann ich den zertretenen, aufgedunſenen, blauen Wib
meines Vaters vergeſſen Wie kann ich die gemarterte,
zerfleiſchte, zertretene, verblutete Judith vergeſſen. Meine
Judith! Die heilige Judith!

Judith Judithl! Heilige Judithl! Jhr Raubtiere!
Jhr Mörder! ſchrie plötzlich Joſeph auf und, einen

Nervenanfall bekommend, ſchlug er um ſich; weinte und
ſchluchzte wie ein Kind.

Seine Schultern bebten und ſein Haupt ſchlug hilflos gegen
den Rand des Tiſches

Sei ſtill, Joſeph! Jch werde ſie aufwecken, ich werde ſie
beleben. Jch werde ſie rächen, ſprach zuerſt ruhig der
Kranke, hielt jedoch nicht ſtand.

Mörder! Tierel ſchrie er bald darauf wütend. Gebt mir
meine Judith zurück. Judithl Judithl

Jn ſeinen Augen brannte das Feuer des Wahnſinns; das
bleiche Geſicht war krampfhaft verzerrt; er riß den Mantel,
die Wäſche vom Leibe. Plötzlich fiel er zu Boden und ſchlug
wütend um ſich. Sein Haupt prallte beim Fallen gegen den
Rand des Taburetts und aus der entſtandenen Wunde rieſelte
jetzt das hellrote Blut über das totenbleiche Geſicht ſtille herab.

Joſeph ſprang auf; ſeine Augen irrten. Er faßte das
Haupt ſeines Freundes mit den Händen, drückte ſein Geſicht
gegen deſſen Wunde und und begann plötzlich das aus der
Wunde ſickernde Blut zu lecken.

„Heiliges Blut der Judith Moſis Jeſus
Er wird ſie beleben! Judith wird wieder leben. Hei-
liges Blut“, murmelte zuſammenhanglos Joſeph, ſeine Augen
wild umherrollend.

Auf der Schwelle des Jſolierraums ſtand der Arzt und
ſchaute die beiden mit ſeinen klugen, ſcharfen Augen an.

W. Waſſiljewitſch.
T

Cetinje.
Von Profeſſor Richard PrerovskyWien.

Cetinje iſt, wie allgemein bekannt, nur ein großes Dorf mit
einer Anzahl kleiner Paläſte, welche die Mitglieder der könig-
lichen Familie und die Geſandtſchaften der verſchiedenen
Staaten bewohnen und einigen größeren Staatsgebäuden zur
Aufnahme der Zentralbehörden und des Militärs. ie
charakterloſe Nüchternheit der gewöhnlichen, ebenerdigen und
einſtöckigen Wohnhäuſer, in Verbindung mit Straßen von
groß ſtädtiſcher Breite und elektriſcher Bogenlampenbeleuchtung
machen einen unharmoniſchen, faſt lächerlichen Eindruck. Auch
die ſtattlichen Gebäude bieten wenig und verdient eigentlich
nur das Sveta Goſpodja, die Wiege Montenegros,
größere Beachtung und einen Beſuch. Es iſt ein relativ um-
fangreicher Bau nach italieniſchem Vorbilde (Ancona), der
ſeiner Anlage nach aus dem 15. ſtammt, jedoch
mannigfache Umbauten erfahren hat. Das Kloſter wurde von

Aus einer ſehr intereſſanten Artikelſerie: Eine Fahrt
durch das ſüdweſtliche Montenegro in dem 8. Heft des 35. Jahr-
anges der Deutſchen Rundſchau für Geographie. A. Hart-
ebens Verlag in Wien und Leipzig. (Preis des Jahrganges

in 12 Heften 13,50 Mk.).

a h en z r e

Jvan Crnojevic, dem großen montenegriniſchen attonal
elden, dem Gründer Cetinjes, erbaut. Früher Reſidenz der
ladiken, der geiſtlichen Beherrſcher Montenegros, iſt es jetzt

der Sitz des Metropsliten und umſchließt in den Arkaden die
Fürſtengräber. Hiſtoriſches Jntereſſe haben auch das rotge
tünchte, alte königliche Palais und der fleine Turm oberhalb
des Kloſters, die Tabla, wo früher die abgeſchnittenen Türken
ſchädel aufgeſpießt und ausgeſtellt wurden.

Das Straßenleben iſt beſonders in den Abendſtunden ein
ſehr lebhaftes. Als Haupt und Reſidenzſtadt iſt ja Cetinje,
obwohl es nur 3000 Einwohner zählt und die drittgrößte Stadt
Montenegros iſt, der ſtändige Aufenthalt größerer Militär
abteilungen, ſowie der vornehmeren montenegriniſchen Fami
lien und überhaupt aller jener Kreiſe, welche mit dem Hofe
oder den Zentralbehörden im näheren Kontakt ſtehen oder auch
einen ſolchen anſtreben. Dazu kommt die Landbevölkerung,
welche den Cetinjer Markt verſorgt oder ſonſt in perſönlichen
Angelegenheiten das Zentrum des Landes aufſucht.

Sammelpunkte ſind die zahlreichen Kaffeehäuſer, in denen,
wie überall in Montenegro, neben Kaffee geiſtige Getränke
und Fruchtſäfte verabreicht werden. Alle dieſe Lokale ſind
ſchmucklos, aber auch ohne irgend welche national eigenartige
Einrichtung, wenn man nicht das Fehlen aller Zeitſchriften,
ſowohl der politiſchen als der belletriſtiſchen, mit Ausnahme
zweier montenegriniſcher Blättchen, als folche gelten laſſenwill. Zeitungen ſind nur in der öffentlichen Leſehalle des
da zu finden. Daß die Montenegriner, auch einfache

eute, keineswegs Analphabeten ſind, hatte ich mehrfach zukonſtatieren Gelegenheit, ſo daß wohl nur vreßpoligeilihe
Gründe dieſe Eigentümlichkeit erklären können.

Bedenklich iſt die durch die Hofhaltung veranlaßte große Be
laſtung des Staatsſchatzes. Bei einem Budget von 3 888 000
Kronen (1911) beträgt die Zivilliſte des Königs mit den Apa-
e 326 000 Kronen, alſo faſt 10 Prozent der Geſamtein-
nahme, wobei aber dieſe Summe die Ausgaben nicht deckt. Ob
dieſer unverhältnismäßig äußere Glanz den repräſentativen
Neigungen des Volkes entſpricht und von der Mehrzahl ge-
billigt wird, kann von Landfremden nicht beurteilt werden.
Doch ſprechen die konſtitutionellen a ſeit 1905,
welche hauptſächlich durch die Kritik der königlichen Kaltatuns
verurſacht wurden, gegen eine allzu optimiſtiſche Auffaſſu
Trotzdem glaube ich nicht, daß das gemütliche Verhältnis
ſchen König und Volk eine tiefgehende Störung erfahren hat.
Die m drie Dauer der Dynaſtie, welche dem Volke ent
ſtammt und Montenegro geſchaffen hat, darf nicht r
werden, ſowie es auch verfehlt wäre, die phantaſtiſchen Pläne
der noch immerhin wenig autochthonen Emigranten zu über
ſchätzen (Verſchwörung 1907).

Ueberall bemerkte ich in Montenegro nur Aeußerungen der
Ehrerbietung gegen das Königshaus. Beim Erſcheinen des
Königs entblößt der Montenegriner ſein t und verharrt
in ehrerbietiger Stellung, bis ſich der König entfernt
Laute Kundgebungen der Freude oder Begeiſterung verna hat
ich nicht. Doch ſind dieſelben bei dem Charakter der Monte
negriner unter gewöhnlichen Umſtänden überhaupt nicht zu er
warten. Auffällig war mir, wie groß das Anſehen iſt, welches
die montenegriniſche Königsfamilie in der Bocche, ſpeziell in
Cattaro genießt. Hier wurde mir auch verſichert, daß das
ſern und das Volk in treuer Anhänglichkeit zueinander

ehen.
Cetinje iſt die Stadt der Männer. Dieſer Beiname könnte

eigentlich jeder montenegriniſchen Stadt gegeben werden, denn
man ſieht Frauen nur ſelten auf der Straße, nie in einem
öffentlichen Lokal und nie auf der Promenade bei müßigem
Geplauder.

Die montenegriniſche Frau iſt mittelgroß, eher zart als
robuſt. Sie hat meiſt ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen und
oft ein ausnehmend edel geſchnittenes Profil. Nicht ſelten er-
innern die Geſichtszüge und der Teint an ſüditalieniſche
Frauen, ohne die abſtoßende Häßlichkeit im Alter. Der Ein
druck iſt ein durchaus ſympathiſcher. Ernſt und träumeriſch
blicken die Augen, noch wortkarger ſcheinen ſie dem Fremden,
als die Märner.

Das Verhältnis der Männer zu den Frauen iſt ein eigen-
artiges. Niemals iſt der Fremde Zeuge ſentimentaler oder
obſzöner Liebesäußerungen und in keinem Lande iſt das Weib
ſicherer vor zudringlicher Werbung als in Montenegro. Jch
e keinen anderen Verkehr beider Geſchlechter als den in der

orm einer Art Schutzgarde, wo der Mann, meiſt lautlos, den
einreihig vorangehenden Frauen folgte. dar Mädchen ſiehtman oft auf der Hutweide oder auf den Mär ten, in letzterem
Falle faſt ſtets in Begleitung eines jungen Mannes, der dannſtumm. ſeine Zigarette rauchend, irgendwo abſeits den Auf-
bruch zur Heimkehr erwartet.

Jn der Ehe übernimmt die Frau die ganze Unſumme von
Kleinarbeit, die Hof und e erfordert, der Mann da
egen iſt vor allem Krieger, Staatsbürger und Beſchützer.Phſ ſcharfe Sonderung der Wirkungskreiſe beider Geſchlechter,

die den Weſteuropäer ſo ſonderber enmutet und in ſeinen
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Augen das Weib zum Laſttier erniedrigt, iſt das Reſultat der
montenegriniſchen Freiheit, die einſt die ſtete Kriegsbereitſchaft
des Mannes forderte und ſo ein ſtehendes Bürgerheer ſchuf,
das die bürgerliche Arbeit der Frau ernähren mußte. Die
Ruhe und Ordnung im Staate und die relative Sicherheit der
Grenzen die früheren Krieger in beſchauliche Mi änger
ve t. Gewehr und Handſchar träumen im Hauſe von
einſtigen beſſeren Zeiten und nur der Revolver im Kolan
„3 von entſchwundener Pracht“.

Die neue Zeit aber braucht bürgerliche Arbeiter, männlicheInitiative und Tatkraft in der Erſchließung und Ausbeutun
neuer Erwerbsquellen und die Wertſchätzung der Arbeit a
dieſen Gebieten, um die ſoziale Glieder des Volkes au
73 eine geſunde Grundlage zu ſtellen. e Erzie der

r nach dieſer Richtung iſt das Zukunftsproblem te
negros und die möglichſt raſche und günſtige Löſung desſelben
nach dem Stande der Balkanfrage 1913 mehr denn je eine Exi-
ſtengfrage des Landes.

Trotz ſeiner bevorzugten Stellung begegnet die Frau dem
Manne, ſoweit ich ſehen konnte, nicht unterwürfig. Vor den

äauſern iſt faſt ſtets eine Bank, oft auch ein runder Steintiſch.
ier 32 die Männer in r Ruhe oder im eſpräche

mit Geſchlechtsgenoſſen. Die Frau beſorgt die Wir t oder
ſitzt mit einer Handarbeit gleichfalls vor dem Hauſe, doch ſtets

getrennt von den Männern. kann man dann beobachten,
wie die ren mit irgend einer Bemerkung an dem Ge-
ſpräche der Männer beteiligt, was alſo S eine ſchroffe Un
nahbarkeit ſpricht. Ueber widerliche Szenen von Brutalität
egen v und Kinder dürfte wohl kaum ein Reiſender be

ri önnen.ie neuere Zeit rüttelt freilich auch in Montenegro an dieſer
patriarchaliſchen Familienform. Jm Litorale und in der Um
ebung des tariſees ſah ich Männer und Frauen gemeinan das Feld beſtellen und die Königin, die Prinzeſſinnen und

vornehmeren Kreiſe ſcheinen an
nung der Geſchlechter durch ihr
Sitke zu nehmen.

Die Mehrzahl der Bevölkerung in Cetinje ſchien mir aus
Soldaten zu n. Prächtig in bezug auf Menſchenmaterial
und Ausrüſtung iſt die den Wachdienſt beim königlichen Palais
verſehende Gardekompagnie in nationaler Tra Auch die
berittene Leibwache, die Perjaniken, machen einen guten Ein
druck. Jn der großen neuen Kaſerne ſind die Lehrbatailloneuntergebracht. Sahrlich werden in dieſen dreimal je 400 Mann

re vier Monate n und zweimal 80 Mann Artillerie
ſe ſechs Monate lang mil ausgebildet. Dieſe Truppeneden neue, graubraune Fe formen, deren Schnitt bei der
Mannſchaft der Nationalkleidung ähnelt. Die Fußbekleidung
bilden jedoch Schnürſchuhe, nicht Opanken. Das Ausſehen
dieſer Leute iſt kein gutes, da ſie in den Uniformen an Sträf-
linge erinnern. Vorteilhaft kleidet dagegen die neue Offiziers-
uniform. Hohe Stulpſtiefel, breite ruſſiſche Kappen, eng an
liegende Waffenröcke. Die Säbel werden nach ruſſiſcher Art
getragen.

Einen beſonderen ethnographiſchen Genuß verſprach ich mir
von dem Beſuche der orthodoren Kirche während des Gottes-
dienſtes am Sonntage. Jch wurde jedoch arg enttäuſcht. Das
kleine Gotteshaus war ſehr mäßig beſucht. Die überwiegendeMehrzahl der Cetinjer begnügte ſich mit dem Kaffeehaus-Be-
fuch. Jn religiöſer Kegiehng ſcheinen mir die Montenegriner
auffallend indifferent. Jch habe nirgends äußere Zeichen reli-
giöſer Geſinnung wahrgenommen, obwohl ich einen Feiertag
und einen Sonntag in Montenegro verbrachte. a Cetinje
waren wohl die Geſchäfte geſchloſſen, das Militär feierte und
die Zivilbevölkerung gab ſich mehr als ſonſt dem Müßiggange
hin, im übrigen aber erinnerte nichts an die religiöſe Bedeu-
tung des Tages. Gleiches bezeugt die religiöſe Duldſamkeit
gegenüber den katholiſchen und mohammedaniſchen Albaneſen,
deren Zahl faſt 30 000 erreicht, wobei noch der hiſtoriſche Anta-
gonismus des ſerbiſchen und albaniſchen Elementes zu berück-

chtigen iſt.
Den letzten Vormittag meines Aufenthaltes in Cetinje be-

mußte ich noch zu einem Beſuche des Danilotempels auf der
Höhe des Orlov Krs, von wo aus man eine hübſche Ausſicht
auf Cetinje und das Polje genießt. Dann beſorgte ich die
Fahrgelegenheit nach Cattaro. Hierbei machte ich wieder die
wohltuende Erfahrung, daß der Fremde in Montenegro nicht
genötigt iſt, den ſo aufreibenden Kampf gegen Uebervor-
teilungen zu führen. Die für die Hauptſtrecken behördlich feſt
geſetzten Tarife werden ausnahmslos eingehalten und ebenſo
wie die vereinbarten Fahrpreiſe ohne ſpätere Trink-geldforde
rungen entgegengenommen. Auch bei den in den Gaſthäuſern
eingenomnienen Erfriſchungen, auf dem Markte und in den
Geſchäften, zahlt der Reiſende nur den landesüblichen Preis,
Zorn u eng iſt, denn ſprachliche Hilfloſigkeit des

ouriſten eine wehr unverſchämter Forderungen ſehr er-ſchweren würde. s len fet

der geſellſchaftlichen Tren
eiſpiel den Glanz nationaler

kundige Aufklärung.

148
Kleines Feuilleton.

Unſer neuer Noman,
Der Eindringling, mit deſſen Abdruck wir in der

heutigen Nummer des Volksblattes beginnen, hat das kultur
feindliche Treiben und die volksverderblichen Machenſchaften
der Jeſuiten in Spanien zum Gegenſtand. Daß die
ſogenannte Jeſuitenfrage auch in Deutſchland eigentlich immer
politiſch aktuell bleibt, dafür ſorgt ſchon das Zentrum, mit
deſſen ganzer Politik ſie eng verquickt iſt und das ja erſt in
letzter Zeit wieder im Reichstage einen neuen Vorſtoß zur Auf
hebung des Jeſuitengeſetzes unternommen hat. Der Sozial
demokratie iſt ihre Haltung in dieſer Frage durch keine anderen
Motive vorgezeichnet, als durch ihre grundſätzliche Ablehnung
aller Ausnahmegeſetze, gleichviel gegen wen immer ſie ge
richtet ſein mögen! Das kann aber natürlich namentlich die
ſozialdemokratiſche Preſſe nicht hindern, z. B. bei Beſprechung
der politiſchen und ſozialen Zuſtände Spaniens ſtets wieder
nachdrücklichſt die Tatſache hervorzuheben, daß die wirtſchaft
liche und kulturelle Rückſtändigkeit dieſes Landes nicht zuletzt
auf die hier herrſchende unheilvolle Pfaffenwirtſchaft zurück
zuführen iſt. Und beſonders die Jeſuiten haben daran ihr
beträchtlich Teil. Sie ſchalten und walten in Spanien völlig
frei und durch keinerlei Geſetze in ihrer „ſegensreichen“ Tätig-
keit gehindert und beherrſchten bis vor kurzem Regierung und
Verwaltung faſt vollſtändig. Jetzt allerdings beginnt man ja
auch in Spanien ſich etwas von dieſem verderblichen jeſuiti-
ſchen Einfluß freizumachen und den Pfaffen die Flügel ein
wenig mehr zu beſchneiden. Wie groß hier die Macht und der
Einfluß beſonders der Jeſuiten auf das ganze öffentliche Leben
war und noch iſt, wie ihnen jedes Mittel, auch das verwerf
lichſtel recht iſt, wenn es nur der Erreichung ihrer Ziele dient,
darüber gibt uns Blasco Jbanez in ſeinem Roman in
lebendiger und feſſelnder Darſtellung intereſſante und ſach-

Wo die Drohungen mit den „Schreck-
niſſen“ der „Hölle“ oder gar rohe Gewalt nicht verfangen, da
wiſſen ſie mit echt jeſuitiſcher Durchtriebenheit den mehr aufs
Religiöſe gerichteten Sinn der Frauen und die weiblichen
Reize ſich ihren jeſuitiſchen Zwecken mit Erfolg dienſtbar zu
machen. Mit ſolchen Mitteln durch Vergiftung des Fami-
lienlebens ziehen ſie auch einen ſo ſelbſtbewußten und kraft-
vollen Menſchen wie den reichen Bilbaoer Großinduſtriellen
und Minenbeſitzer Sanchez Morueta in ihre Netze, um ihn
dann bildlich geſprochen völlig das Rückgrat zu brechen
und ihn zu einem gänzlich willenloſen Werkzeuge der katho-
liſchen Kirche zu machen! Das maßlos gemeingefährliche
Treiben der Jünger Loyolas erzeugt naturgemäß bei einem
Teile der Bevölkerung von Bilbao, und beſonders der aufge
klärten und denkenden Arbeiterſchaft, glühenden Haß und
ſchärfſte Erbitterung wider die bis zur Unerträglichkeit ge-
ſteigerte Pfaffenherrſchaft. Eine das Volk herausfordernde
und aufreizend wirkende jeſuitiſch-katholiſche Prozeſſion ent-
facht den ſchlummernden Haß zu heller Empörung, und eine
blutige Straßenſchlacht iſt das Ende.

Großes ſoziales Verſtändnis und ein tiefes Mitgefühl für
alle Ausgebeuteten und Unterdrückten haben Jbanez die Feder
geführt bei der in ihrer Lebenswahrheit ergreifenden Schilde-
rung des elenden Loſes der im ſchlechtbezahlten kapitaliſtiſchen
Frondienſte ſich jämmerlich ſchindenden Lohnſklaven der ſpa-
niſchen Erzbergwerke, die ihrem Beſitzer Millionengewinne
abwerfen. Freundlich erhellt wird das düſtere Geſellſchafts-
bild durch die Lichtgeſtalt des menſchenfreundlichen Arztes
Areſti. Edel und vornehm im Weſen, reich an Wiſſen und
überlegenen Geiſtes läßt ſich dieſer prächtige Menſch ſeinen
ſtarken Glauben an eine kommende beſſere und ſchönere Ge-
ſellſchaftsordnung durch nichts rauben. Er weiß, daß, wie
anderwärts, ſo auch in Spanien die Arbeiter der Fels
ſein werden, auf dem, wie Laſſalle ſagt, die Kirche der Zu
kunft aufgebaut wird. Jn ihr aber wird die in ihrem Emp-
finden veredelte und geläuterte Menſchheit nur noch mit
dieſem hoffnungsvollen Ausblick in die Zukunft ſchließt der
Roman „die zwei einzigen Gottheiten der neuen Religion
anbeten: Die Wiſſenſchaft und die ſoziale Ge
rechtigkeit!“ Und ſie wird, ſo fügen wir hinzu, vor
allem ein Tempel der Freiheit ſein!

u

Veramwortlich: Karl Bockh in Halle (Saaſe). Druck der Halleſchan GenoſſenſchaftsBuchdrucker in
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